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Jeder resp. Leſer wird hierdurch hoͤflichſt erſucht, die⸗ 
ſes Buch weder zu beſchmutzen, Ohren hinein zu machen, 
noch zu zerreiſſen oder ſonſt zu beſchaͤdigen, außerdem 
es auf keinen Fall zuruͤckgenommen wird, ſondern der 
angeſetzte Ladenpreiß, ſo wie auch der Einband bezahlt 
werden muß; auch darf es nicht laͤnger als 8 Tage behal- 


ten, oder es muß für jede Woche die es länger auöge- 
blieben iſt, 1 gl. wie von der erſten bezahlt werden. 

Die Leſegebuͤhren auf ein Vierteljahr fuͤr 4 Buͤcher, 
welche fo oft man wuͤnſcht, umgewechſelt werden koͤn⸗ 
nen, ſind mit 16 gl. zum Voraus zu bezahlen. 
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Predigt des Paſtors Laurentius Virnbaums. 


Jm Jahr 1618 am erſlen Abdvents⸗ 
Sonntage hielt der Paſtor Laurentius 
Birnbaum an ſeine Gemeinde eine ſehr 
erbauliche Predigt. Er war ein Mann 
von einigen funfzig Jahren und ſchon 18 
Jahr als Paſtor in einem Dorfe ohnweit 
Goßblar angeſtellt. Im Anfange ſeines 


4 


e eramts brachten ihm die gottes⸗ 5 


fuͤrchtigen Bauern ſehr oft Opfer, die 
in Wuͤrſten, Butter, Kaͤſe, Korn, Fleiſch, 
u ſ. w. beſtanden. Allein, jetzt merkte 
er, daß ihre Frei gebigkeit ſehr abgenom⸗ 


men hatte und er nahm ſich vor, ihnen in eie 


ner Prebigt die Wichtigkeit ſeines Amtes 
vorzutragen. 


Nachdem er ümſtaͤndlich bewieſen, wie 
die Welr immer ſchlemmer und boͤſer wür⸗ 
de, da ſie ſelbſt ihre Seelenhirten ver⸗ 
geſſen könnten und dieſe doch einzig und 
allein fuͤr ihre Seeligkeit wachen muͤßten, 
ſagte er: 


„Warumb, meine Chriſten, iſt ke⸗ 


wuchſen dem Hund fein Schwanz? — 
Dem Hund ſein Schwanz iſt kewuch⸗ 
ſen, damit er wedele und wackele, 

damit nit fahre die Muͤcken in ſein 
Loch “ . 


„Wir Geiſtlichkeiten, wir ſind die 


5 


rechten Schwänze, wir muͤſſ en wedele, 

wir muͤſſen wackele, damit nit fahre 

die Seelen der unglaͤubigen Chriſten 
in das 35 155 a — 


erkwürdige Predigt des Mogiſters Johann 
De Speiftion Paniſch. | 


— ! 


| Die nadifehennen Predigt iſt wirklich 
1736 in der Kloſterkirche zu Weiſſenfels 
gehalten worden. Ihr Verfaſſer war der 
| Magiſter Johann Chriſtian Paniſch, 
ein geborner Merſeburger, wie er ſelbſt in 
dieſer Predigt erzaͤhlt. Er bekam 1706 
die Predigerſtelle zu Zembiſchen und 


z 
Jauch in der Ditees Weiſſeufels, und 
der in dieſer Kanzelrede erwähnte Subſti⸗ 
ſtut hieß Naglſter Adam Gottlob Kühn. 


1 
1 
7 


Dietmann ſchreibt im zten Bande ſei⸗ 


ner Churſaͤchſiſchen Prileſterſchaft S. 1090 
von ihm: „daß er die legten Jahre we⸗ 


9 


gen wunderlicher Wirthſchaft in ſeinem 
Hauſe, und wegen einer ihm nachgeſchrie⸗ 


benen Circular⸗Predigt belannt ſey. - 

Hier iſt bieſe Predigt. Sie iſt ganz 

dazu gemacht, das Zwergfell zu erfhüttern, 

und verdient daher ſchon in dieſer Hinſicht 
der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 

2 B. Mon 2, 10. > 

| 7 . N 7 4 I 

Als Pharao, ein gewiſſer König 

in Egypten, befahl, alle Knaͤblein zu 

tobten, fo halte er meiner Meinung 

nach die Abſicht, daß die lieben Maͤgd⸗ 


— 


1 


lein ſollten am Leben bleiben, dumit 


Me Fonnten zur Zucht und 1 Heira⸗ 


* „ 


* 


＋ 
“ 


y hen gebraucht werden; woraus wir 


ſeben, daß das weibliche Geſchlecht 


unentbehrlicher iſt, als das maͤnnli⸗ 
che. Hier fand nun die Tochter Pha⸗ 
rad (ader der Henker weiß, wie ſie 
mag geheißen baben) den Moſes im 


Waſſer, in einem Käͤſtchen. Das 
wird nicht beſchrieden, nach ſeiner 


Statur oder Figur; ob dieſes rund 


oder laͤnglich geweſen, wollen wir den 


Korbmachern uͤderlaſſen, die am beiten 


davon urtheilen koͤnnen. 

Wenn es rund geweſen, hat Mo⸗ 
ſes darin gelegen, wie das Kuͤchlein 
im er 


Es iſt 3 eine — Glo ͤckſe ige 


keit, wenn Kinder ruͤgwen Binnen, 


daß ſie von vornehmen Eltern gedoren 
und erzogen worden; nur it's manch⸗ 
mal ſchlimm, daß ſie dadurch lieder⸗ 
lich werden, wie ich ſeldſt viele Ex⸗ 


empel anführen koͤnnte, ven ſolchen 


* 


= 


Kindern, die nicht gerathen, die ſich 


0 


8 


** 


nur immer herumhauen und ſchlagen, 
und ſtechen und balgen, wenn es die 
Zeit leiden wollte. | 


Große Ehre war es auch für Mo⸗ 
ſes, daß er einer großen Prinzeſſin 


Sohn ward; viel groͤßere Ehre iſt 


es auch fuͤr Chriſten, wenn ſie ruͤh⸗ 
men koͤnnen, daß ſie Gottes Kinder 
find. Haft. 
Text. Roͤm. 8, 12 — 17. 

Epist. Dom. VII. post Trinit. - 
Exordium Spec. Apokal. 21, 7. 


In dieſen Worten wird es ver⸗ 
langet und begehret, auch wird ver⸗ 
heißen und verſprochen. Dabei die 
Fragen vorkommen: 1 


1) mit wem wir ſtreiten? 


Das zeiget Paulus Epheſ 6, 10,13, 


1 


| 0 Was wir erben 2 


Polly. 5% 1 und andere . | 
che, welche den chriſtl ichen Bibelleſern 
wohl bekannt ſind; als Marc. 10 
29. nicht irrdiſche Schaͤtze; Jae. 1. 17. 


1. Tim. 4, 8. denn ich ſetze ir, 
aus, daß ihr dies alles verſteht, dar⸗ 


um gehe ich weiter und zeige euch: 
Praͤpoſitio. Die Kinder Gottes. 


1) Ihre Kennzeichen und Merkmale; 
2) ihre Wehithsten und Wee 


nr anlanget: 1) ihre Kennzei⸗ 
chen und Merkmale, dazu gehoͤrt der 


Lebenswandel hier in der Zeit, Kin⸗ 


der gehorchen ihren leiblichen Eltern 
und beten fuͤr ſie, wenn ſie auch 
gleich hundert Meilen und wohl wei⸗ 


ter uͤber See und Land von einander 
ſind. a | 
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Meine lieben Zuhoͤrer! ich ſehe 


es an mir; denn wenn ich in allen 


Geboten ſo richtig waͤre, als wie im 


vierten, ſo wuͤßte ich wohl, wer ich 


waͤre, trotz dem Roͤmiſchen Pabſte; 
5 bin, Gott ſey mir armen Suͤnder 


gnaͤdig, ein Mann beim Dorfe ohne 


Ruhm zu melden, ich bin bei 
meinen Bauern, was der Hahn bei 


den Huͤhnern, und ſo gut, als wenn 
ich zu Hauſe waͤre. Eigentlich aber 
bin ich von Merſeburg; da iſt mein 
rechtes Vaterland, und meine liebe 
Vaterſtadt, und habe auch eine Erb: 


ſchaft von meinem Bruder, dem 
Weißgerber da abzuholen; es beſteht 
dieſelbe meiſtentheils aus Feldguͤtern. 


Meine Liehen! Ich habe laͤngſt ſol⸗ 


len hinuͤber kommen und einen Advo⸗ 


katen mitbringen, mein Erbtheil mit⸗ 


zunehmen, wiewohl ich mich vor der⸗ 
3 | 


gleichen Leuten ärger, wie vor dem 


Teufel fürchte; aber meine ſchweren 


Amtsverrichtungen laſſen es nicht zu; 


„ 


ich laſſe jetzt mein bischen Holz ſchla⸗ 
gen; ich hebe mir auch vorgenommen, 
auf den Sonnabend, wills Gott! zur 
heiligen Beichte zu gehen. Gott ſey 
bei mir! damit ihr auch ſehet, daß 
ich zuvor trachte nach dem was dro⸗ 
ts hen iſt, ſo wird das andere alles zu⸗ 
fallen, auch das arme Bischen in 
. . Merſeburg. Mathe 6, Alſo 
5 werde ich hoffentlich wohl erſt auf m 
Montag marſchiren: doch wird man 
ſehen, was auch da fuͤr Wetter ein⸗ 
e fallt. | 


Ich denke indeffen immer an mein 
liebes Vaterland und an die lieben 
Meinigen; ich bete auch fuͤr ſie aus 
meinem alten ziemlich abgeſchliffenen 
Kubach das Morgen und Abendgebet⸗ 
lein, ungefaͤhr mit dieſen Worten: 
zin Lieber Gott! ſorge auch fuͤr ‚meine ‘ 
lieben Eltern und Ynverwandten, Des 
nen ſo kodt ſind, gieb den lieben Hinz 
mel und die ewige Seligkeit; denen 


2 12 
Ri 


10 aber die leben, gieb alles Gute an 
ara und an der Seele. 


Yen Das 9 mir allezeit in mei⸗ 


nem Magen, als wenn ich ein Vomi⸗ 


tiv einnaͤhme; denn dazu habe ich 
mich gewoͤhnt. O, du großer Gott! 
ü . was dein Bam Be hat. 


Nun folgt die opties auf 
Gottes Kinder, welche ihr ſelbſt ma⸗ 
chen fünnt. Kinder find gehorſam ih⸗ 
ren Eltern; z. E. wenn ein Sohn 
will auf die Heirath gehn, ſo ſpricht 
er zu ſeinem Vater: „lieber Vater 
und liebe Mutter, mein Sinn und 
alle meine Dinge ſtehen nach unſers 


Nachbars Marzibille, drum bin ich 


willens das Menſch zu heurathen; 
gebt mir euren Rath dazu! Seyd 


ihr's zufrieden?“ Der Vater ſpricht: 


„Hansgoͤrge übereile dich nicht, ſie 
kommen ſchon beſſer!“ Der Sohn 
thuts und hat Seegen. Joh. 10. 1. 


13 5 


Ein ungerathener Runks hingegen 

ſpricht wohl gar ich nehme ſie par- 
tout; Vater was ſchierts euch? Habt 
| ihr mich doch auch nicht um Rath ge⸗ 
fragt, wie ihr ſeyd bei meiner Mut⸗ 
ter auf die Freite gegangen, und euch 
mit ihr verkuppelt habt.“ i 


Weit anders iſt es mit Gottes 
Kindern beſchaffen. Kinder haben 
Furcht vor ihren Eltern und fihenen 
ſich in ihrer Gegenwart Boͤſes zu 
thun; aber ungezogene Hoͤllenbraͤnde 
fluchen neben ihren Eltern: „Hol f 
mich der T — ; Gottes ſchwere Noth; 
tauſend Sackerment! Vater thut mir 
was anders, ich nehme ſich doch!“ 


# 


2) die Wohlthaten und Freiheiten. 


Kinder Gottes haben die Wohl⸗ 
that und Freiheit zu ſagen: Abba, 
lieber Vater! Sie haben das ewige 
Leben. Kinder haben ſonſt Freiheit 


* 0 


8 
zu ihren Eltern zu treten, | ihnen Die 
Hände zu kuͤſſen und zu fagen: lieber 
Papa, liebes Manlachen, gebt mir 
einen Pfennig zu Schoten; einen 
Zweier zu Kirſchen; einen Dreier zu 
Butterpraͤzel, und ſo weite” wie es 
die Jahreszeit mit ſich bringt. Sie 
bekommen es auch; aber fremden Kin⸗ 
dern wollte ich es nicht rathen, daß 
ſie ſo treuherzig gegen andere Eltern 
thaͤten. So gehts auch mit Gottes 
Kindern. 8 g 
Usus. Meine Lieben! ich bin ein 
Mann, mit Ehren zu melden, von 57 
Jahren; den 16 Mai iſt mein Ge⸗ 
burtstag zu Merſeburg geweſen. Da 
bin ich ins 358ſte Jahr und viertehalb 
Wochen getreten. Im Eheſtande ha⸗ 
be ich wunderliche Streiche erfahren; 
ich bin vielmals krank geweſen; aber 
meine getreue Ehegattin, und viel, 


theils leibliche, theils geiſtige Seelen? 


kinder haben mich von Gott immer 
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’ 
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. 
wieder erbeten, daß ich wohl ſagen 
kann, Gott, du haſt mich gezüͤchtigt, 

aber du gabſt mich dem Tode nicht; 
und was brauchts viel? verliert man 
doch nicht gern den Ochſen im Dor⸗ 
ſe, wenn man ſich auf ihn verlaſſen 
kann. 9 8 5 
Ich habe leider! in die acht Jah⸗ 
re einen Subſtituten; o, ein Centner⸗ 
wort; denn es uͤberſiel mich eine 
ſchwere Leibesſchwachheit. Ohngeach⸗ 
tet ich nun auf vieler Leute Einrathen 
genug Hausarznei und ſonderlich das 
edle Kienholzöl, und den Mithridat 
von den weltbekannten Balſamtraͤgern 
gebraucht, wollte ſich doch meine 
Krankheit, nemlich der Krampf und. 
Wurmbeſchwerung in dem Unterpar⸗ 
lamente nicht geben. Ich fuͤhle noch 
was ich damals ausgeſtanden. Dann 
mußte ich um dieſes Uebel anhalten; 
doch vertrage ich mich mit dem Sub⸗ 
ſtituten noch fo ziemlich, und auch 


eh | 
recht wohl; und das muß auch ſeyn, 


denn Friede jernährt und Unfriede 


verzehrt. 0 

Aber mein Subſtitut hat beſſere 
Zeit, als ich; denn ich predige oͤfter 
als e. | | u 


Es haben mich auch jegund meine 5 


guten Freunde, die unten am Thor 


lehren, gefragt, warum ich an dem 
unannehmlichen Tage in der Hitze, 


bei dieſer Hundstagsluft, in meiner 
Pelzmuͤtze, mit der ſchwarzgrauen 
Baͤrmuffe, die ich mir kuͤrzlich aufm 


Melzner Markte fuͤr 22 Groſchen ge⸗ 
kauft, ingleichen mit dem dicken 
ſchwerloͤthigen Filialspruͤgel, ſelbſt 
rein kaͤme, und ſchickte meinen Sub⸗ 
ſtituten nicht. Aber ich gab zur Ant⸗ 
wort: das iſt der alte Bund, mein 
anvertrautes Pfund; das muß ich 


auf Wucher ausgeben, und nicht im 


Sweißtuche vergraben, denn ſonſt waͤ⸗ 


5 


| 


— 


5 


N 
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re ich ein Schalksknecht. Wenn ich 
fort kann, ſo muß ich predigen. Mei⸗ 
ne andaͤchtigen Zuhoͤrer! ich habe ein 
ſchweres Amt, aber es iſt auch Brod 
dabei, nach dem zozten Pfalm V. 15. 


Ich effe mein bischen Brod und 
trinke auch dann und wann ein Glaͤs⸗ 
chen guten alten Wein, nach der 
Vermahnung Pauli, Tim. 3, 23; 
auch warte ich meines Leibes, doch 
alſo, daß er nicht geil werde; denn 
ich bin alt, ich bin aber immer mun⸗ 
ter zu meinem Amt. Die Leute moͤ⸗ 
gen immer ſagen, was ſie wollen; ich 

habe ein gut Gewiſſen. 


Weil nun die Zeit mit Vermuthen 
verfloſſen, ſo laſſer uns insgeſammt 
ſchließen mit Amen! 


re an 


* N ) 
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Predigt des Andreas Mathias Schmidt, über Jo⸗ 
nas ıtes und ates Kapitel im Jahr 1626, *) 


6 , Ei 
nn nn) 


Nechdem er zrbrgeſc ebe 2 Kapitel 
hergeleſen, ing er feine 5 1 e i 
ee an: 


) Der Paſtor Spener, der die Predigten 
dieſes Mannes zum zweitenmal drucken ließ, 
ſagt in ſeiner Vorrede zu der zweiten Aufla⸗ 
ge von dieſen ſeinen Predigten: 1 


Und damit dieſes gottfeeligen, hoch⸗ 
theuren Mannes Lob deſto groͤßer wuͤr⸗ 
de, hat Gott ſeine heilige Lehre und 
geiſtreiche und chriſtliche Schriften mit 

eeinem herrlichen Wunder geehrt und da⸗ 
mit gleichſam approbirt und bekraͤftiget. 


808 8 1 19 i . x 
„Wir wollen nun den Propheten 
Jonam beſſer beſchauen, doch alſo 
daß wir nicht weitlaͤuftig werden, 
wollen wir drei Lehrpunkte berühren, 
„ 7 


5 Das ungeſtuͤme Meer, 

* „Die Perſon Jona, und 
a Den Wallfiſch, der Jonam ver⸗ 
e Achtet 


* 


15, Wir müſſen! nun mit Jonaͤ erſt⸗ 
lich aufs Meer. Da gieng das 


=, 4 7 3 
Dann, als im Jahr 1650 ein ſpaniſcher 
Lieutnant in einem Wirthshaus dieſes 
Predigtbuch in den Ofen ins Feuer ge⸗ 
worfen, der Meynung, ſolches zur Aſche 
zu verbrennen, iſt es über eine Stund 
. hernach von der Wirthin, als ſie Koh: 
len aus dem Ofen geſchoͤpfet, dem Lieut— 
nant zwei Hühner zu braten, mitten un⸗ 
ter den gluͤhenden Kohlen herfurgezogen f 
5 worden, da es daun an Leder, Papier 
Gold und gruͤnen Baͤndern ganz und 


unverſehrt geweſen, ſo, daß der Lieut⸗ 


nant ſolches aus Ehrfurcht gekuͤßt habe. 


20 
Schiff hin und her, denn eitel 
Sturmwinde waren ihm entgegen. Die 


Schiffsleute wußten nicht, woher der 
Sturmwind kam, denn die haben na⸗ 


f tuͤrliche Zeichen, | die das Ungewitter N 


verkuͤndigen, da ſich aber keines er⸗ 
zeuget, ſchließen ſie, es muͤſſe ein 
Boͤſewicht unter ihnen ſeyn. 


2, Wir haben nun das Meer ge⸗ 
ſehen, nun muͤſſen wir auch die Per⸗ 
ſon Jona ſelbſt beſehen. An Jonaͤ 
iſt zu betrachten das Wunderliche, 
daß das Meer durch ihn ſtille ward. 
So iſt dadurch Jonas von den Leuten 
erkannt worden, daß er ein Prophet 
ſey. . 

3, Wir muͤſſen nun auch den Wall: 
fiſch beſehen, wie er Jonam verſchlu⸗ 
cket und wieder von ſich giebt. Was 
der Wallfiſch fuͤr ein ungeheuer Thier 

ſey, beſchreibt Jobs. Wer darfs 
| wagen, fpricht er, ihm zwiſchen die 
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| Zähne zu greifen, wer kann die Kinn⸗ 
backen ſeines Antlitzes aufthun? Schreck⸗ 

lich ſtehey feine Zähne umher, ſeine 
fiolgen Schuppen ſind wie feſte Schild, 
ſein Nieſen glaͤnzet wie ein Licht. 
Seine Augen find wie die Morgenroͤ⸗ 
the. Aus ſeinen Augen fahren Fackeln 
und die feurige Funken ſchießen her⸗ 
aus. Aus feiner Naſe gehet Rauch, 
wie aus einem heißen Keſſel, ſein 
Othem iſt wie lichte Lohe und aus 
feinem Munde gehen Flammen. Er 
achtet Eiſen wie Stroh und Erz wie 
faul Holz. Er machet, daß das tiefe 
Meer ſiedet wie ein Topf und ruͤhrts 
durcheinander, wie man eine Salbe 
menget. Er ſchlucket in ſich den 
Strom und achtets nicht groß. — — 


Das mag ein Schlucker ſeyn. 
Der hat Jonam verſchlucket und iſt 
ihm geweſt, als wenn er einen Spul⸗ 
wurm verſchlucket haͤtte. 
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Gleich wie nun der Wallſiſch 
meinte, er hätte einen Spulwurm 
verſchlucket, ſiehe, ſo hat er einen 
e im ee 8 


8 Jonas füblet im Bauch des Wall⸗ 
files eitel Schrecken, Zittern und 
Zagen, denn er fühlte feine Ribben, 
die da find wie große Ploͤcke, Baus, 
hoͤlzer und dicke Balken. 


Aber, der Herr erbarmte ſi 0 ſei⸗ 
ner und befahl dem Fiſche, daß er 
ihn ans Land ſpeyen ſolle, welches 
er auch that u. ſ. w. 


A * 4 


Pater Bürzes Predigt wider bie Illuminaten. 


— — 


Bei der bewegen, we 
gung in Baiern, predigte der Pater S 
lomo Buͤrzes in der Heiligen⸗ Sci 
Kirche zu München, nach dem Tode des 
Herrn Lanzers, der zu dieſer Geſellſchaft 
gehoͤrte, folgender Geſtalt wider die Illu⸗ 
minaten und Freimaurer: 1 


„Seht'n mal, liebe Zuhörer! Ihr 
koͤnnt' Euch nicht denken, was das 
fuͤr erſchreckliche gottloſe Leute ſeint, 


die Freimaurer. S find Euch alle 


Spitzbuben und Spitzbuben ſeint die 
Freimaurer. — Gottloſe Leute, die 
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an einen Gott nicht glauben und ſa⸗ 
gen: s wär alles nicht wahr, Die 


gute Chriſten vergiften ſie, meine lie⸗ 


ben Zuhörer! wie die Ratzen vergif⸗ 


ten ſie's. O heilige Gerechtigkeit 


Gottes! gut, daß du einmal durch 


den Blitz ſolche Greuel entdeckt haſt 


und den Landesfuͤrſten zeigſt, was ſie 
thun ſollen. — Warum ſaͤumt ihr, 


heißt's weit beſſer: Menſchen am 


Galgen. Hinaus mit dieſen Peſt⸗Sa⸗ 
tans, daß ſie die gute Heerde nicht 
verunreinigen! hinaus mit ihnen, 
aus dem reinen Stall Chriſti! hin⸗ 
aus mit ihnen, hinweg zum Galgen, 


mit dieſen 0 Spitzbuben! 


Amen.“ 


7ͤ ²³·¹ -m 
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Predigt über alte und neue Zeit. 


En Landgeiſtlicher predigte einſt uͤber die 
Verſchiedenheit der alten und neuen Zeit. 


In ſeinem Eifer ſagte er unter andern: 


Vor alten Zeiten war es ganz an⸗ 
ders als jetzt; ein Wagen hieß ein 
Wagen, eine H... eine H.., ein 
Schelm ein Schelm. Jetzt aber nennt 
man einen Schelm einen Politikus, 
eine H... eine Maitreſſe und einen 
Wagen eine Kaleſche. So nimm 
dann, du verdammter Politikus, dei⸗ 


1 
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ne Kaleſche und fahre bond zum 
Teufel mit deiner Maitreſſe. Amen!“ 


2 rn are 


„„ 


Strafprebigt Heinrich Solbrigs an ſeine Magd. 


7 


In dem Dorfe B, einige Meilen von 
Braunſchweig lebte der Paſtor Solbrig im 


Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. 
Schon im goften Jahre verlor er ſeine 
Gattin, und er nahm ſich bey ihrem Tode 
vor, nie wieder zu heurathen. Kinder 
hatte er nicht. Bei einem Glaſe gutem 
Wein und derber Koſt genoß er jetzt ſein 
ſechzigſtes Jahr mit einer Munterlei, die 
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wenigen in diesem Jahr zu Theil wird. 
Zur Fuͤhrung ſeiner Wirthſchaft hielt er 
ſich ein junges, huͤbſches Mädchen. In 
dieſer Zeit eben hatte er das Ungluͤck ge⸗ 
habt, ſein irdenes Barbierbecken zu zerbre⸗ 
chen, da er die Gewohnheit hatte, ſich 
ſelbſt zu raſiren. Nachdem einigemal ein 
alter Teller die Stelle des Barbierbeckens 


erſetzen mußte, und er einſah, daß dech 


ein Becken beſſer ſey, als ein Teller, 
x ſchickte er ſeine Magd nach der Stadt, 
mit der Ordre, ihm ein neues zu kaufen. 
Die Magd erfuͤllt den Auftrag ihres Herrn 
und Meiſters. Sie geht zum Töpfer und 
kauft, ohne weiter darauf zu ſehen, ein 
neues Becken. Bei ihrer Zuruͤckkunft ſetzt 
ſie daſſelbe auf des Herrn Paſtors Tiſch 
und Lehe an RN: Arbeit, 
Der P Paſtor öffnet die Stubenthuͤr, er⸗ 
blickt das Becken und mit ſchnellern Schrit⸗ 
ten eilt er darauf zu. Aber wie erſtaunt 


er, als er auf deſſen Rande folgenden, von 


dem Toͤpfer aufgeſchriebenen Reim findet: 
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Putz dich fein glatt, 
Daß die kleine Magd Luſt zu dir 
har e. | 


Still nimmt er das Becken und ſetzt 
es in feinen Schreibſchrank. 


Als der Sonntag kommt und zur Kir⸗ 
che gelaͤutet ward, ſteckt er das Becken in 
ſeinen Buſen und ſo zur Kanzel hinauf. 


Der Magd hatte er befohlen, zur Kir⸗ 
che zu gehen und ſich ſo zu ſetzen, daß er 
ſie leicht warten koͤnnte, welches denn 
auch das arme unſchuldige an genau 
befolgt hatte. 1 


Nachdem der Paſtor fein Gebet vollen: 
det hatte, fing er ſeine ns jolgenber- 
a an:; 


„Der Text, meine Lieben, wor⸗ 
uͤber ich heute predigen 1 wird 
dieſer ſeyn: . 
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„Alles, was in der Welt iſt, 
Fleiſchesluſt und Augenluſt und 
hoffaͤrthiges Leben, iſt nit vom Va⸗ 
ter, ſondern von der Welt.“ 
„Und auch ich muß dies in meinem 
Haus erfahren. Stellt euch vor, mei⸗ 
ne lieben Chriſten, ihr kennt doch alle 
meine Marie; ſie iſt ganz gut in 
meiner Hauswirthſchaft; denn ich ha⸗ 
be ihr alles ſelbſt gelehrt; ſie verſteht 
das Melken, fuͤttert meine Huͤhner und 
Tauben gehoͤrig und geht gut mit den 
Schweinen um. Aber geſtern hat ſie 
mir einen Streich geſpielt, der be⸗ 
weiſt, daß der Satanas, Gott ſey 
mit uns, in ſie gefahren und ihr Flei⸗ 
ſchesluſt und Augenluſt beigebracht 
hat. Hört nur zu meine Lieben! — 
Ich hatte mein Barbierbecken zerbro⸗ 
chen und ſchicke ſie nach der Stadt 
um mir ein neues ſchoͤnes gelbes zu 
kaufen und nun bringt ſie mir dieſes 
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hier, Wökabf 955 leibhafte Catan ge⸗ 
ſchrieben hat: 


Putz dich fein glatt | 
Daß die junge Magd Luft zu 
ir ak. 


Hier un 68 felbft, meine lieben 
Freunde! So weit find die Menſchen 
in dem Pfuhl der Gottloſigkeit geſun⸗ 
ken. Ich wollte nichts davon ſagen, wenn 
ſie in den Dreißigern waͤre; aber ſo iſt 
ſie noch nicht zwanzig. Ich habe ſie 
hingenommen, wie ihr alle wißt, in 
ihrem zweiten Jahr, weil ihr Groß⸗ 
vater, der alte Michel, ſtarb, und ſie 
keinen Vater und keine Mutter hatte. 
Die Windeln liegen noch bei mir. 


Nun, liebe Gemeine, in Chriſto, 
was ſagt Ihr bazu? — Ich wollte 
ihr erſt eine Tracht Pruͤgel geben, 
doch dachte ich, wenn du von dem 
heiligen Orte, auf welchem ich hier 
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jetzt ſtehe, mit ihr ſprichſt, wird die 
Fleiſchesluſt aus ihr fahren, wie der 
Teufel aus den Ausſaͤtzigen; der fuhr 
heraus unter Schnauben und Geſtank 
und fuhr in die Heerde Saͤue. Aber 
damit dieſe teufliſche Fleiſchesluſt nicht 
auch in unſere Schweine führe, habe 
ich ſchon geſtern meinem Herrn Ges 
vatter, unſerm Kuͤſter anbefohlen, daß 

er nicht leiden ſoll, daß die Schweine | 
heute auf dem Kirchhofe umherliefen. 


a Aber, damit auch das Barbierbe⸗ 
cken weiter kein Aergerniß gebe, ſoll 
unſer Todtengraͤber es eine Elle unter 


die Erde, außerhalb der Bressbofien 


mauer bringen, u, f. w. 


Man denke ſich die Angſt des ar⸗ 
men geplagten Maͤdchens! 


u _ 
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7. 


Predigt über 1 Teſſ. 4, 16, 17. am zweiten Ad⸗ 
ventsſonntage gehalten von Conrad Linken. 


Wie das Volk der erſten Welt, und das 
Volk des Geſetzes ihre Zeichen und Exem⸗ 
pel gehabt, den Boͤſen zur Buße und War⸗ 
nung, und zum Zeugniß uͤber ſie. So hat 
die letzte Welt auch ihre Zeichen, dadurch 
Gott das Gerichte der Welt hat laſſen an⸗ 
kuͤndigen, und wie in der erſten Welt He⸗ 
noch, in der andern Elias, alſo iſt im 
| letzten Theil der Herr Jeſus gen Himmel 
gefahren, zum lebendigen Zeugniß des 
ewigen Lebens. Cheremon, der alte Bi⸗ 
ſchof iſt lebendig gen Himmel genommen 


in feinem‘ Exilio zum Zeugniß eines an⸗ 
dern Lebens. 8 N 
Die bewaͤhrteſten Naturkundiger ſchrei⸗ 
ben, daß alle Sannenfinfterniffe oder Zei⸗ 
chen an der Sonnen bedeuten das Regi⸗ 
ment auf Erden, und die Religion und 
den Glauben, wie dann dies Exempel au⸗ 
genſcheinlich beweiſen kan: Dann an dem 
Tage, als Julius Caesar erſtochen, ſind 
drey Sonnen am Himmel geſehen worden, 
welche ſich allgemach zuſammen gezogen in 
eine, bedeutet die Monarchiam, (das Kai⸗ 
ſerthumb.) Anno Chriſti 56. ſind drey 
Sonnen am Himmel erſchienen, da haben 
drey Kaiſer, als Galba, Otho und Vitel- 
lius mit einander gekrieget, ſind aber bald 
umbkommen, und ſind Vespasianus und 
ſein Sohn Titus Kaiſer worden, welche 
Jeruſalem zerſtoͤret, und das Juͤdiſche 
Reich und Religion, und das Evangelium 
mit Macht im Roͤmiſchen Reich angangen. 
Anno 1237. zur Zeit Kaͤyſer Friederichs 
des Erſten, Barbarossae, ſind drey Son⸗ 
W 8 8 3 
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nen erſchienen, da hat der Kaͤyſer mit 
drey gewaltigen Koͤnigreichen gekrieget, 
mit Neapolis, Sicilien, und wider die 
Saracener, in Meynung, die Saracener 
und Tuͤrken zu uͤberwinden, und den 
Chriſtlichen Glauben dahin wieder zu 
pflanzen. Aber der Kaͤyſer iſt bald umb⸗ 
kommen in ſeinem hoͤchſten Gluͤck, da der 
Chriſten Sachen am gluͤcklichſten waren, 
Urſach, das Evangelium wil nicht mit dem 
Schwerd fortgepflanzet werden. Alſo be⸗ 
deuten die Zeichen der Sonnen das Regi⸗ 
ment und die Religion. Anno 1329. ſa⸗ 
he man drey Sonnen, da belaͤgert der 


Tuͤrk Wien, das galt dem Regiment und 0 


Religion. Anno 41. und 49. hat man 
drey Sonnen am Himmel geſehen, da krie⸗ 
get Kaͤyſer Carolus V. mit gewaltigen Po. 
tentaten, und ſonderlich mit den Teutſchen 
Fuͤrſten, und da ward der Churfuͤrſt zu 
Sachſen, Johann Friederich, gefangen. 
Jetzo dieſes 1602. Jahrs, den 14. Decem- 
bris, morgen uͤber acht Tage, Montags 
wird eine große ſchreckliche Finſternuß an 
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der Sonnen gefehen, da die Sonne faft 
gar verfinſtert wird werden umb Mittag, 
das wird dem Regiment der Welt und 
der Religion gelten. Und jetzo den 18. 
Nevembris halten die Papiſten mit den 
Unſerigen eine Disputation und Colloquium 
zu Regenſpurg, Gott erhalte die Regiment 


| und. die wahre Religion. Diß Jahr An⸗ 


no 1612, iſt den 20 Mujt eine ſchreckliche 
Sonnenfinſternuß geweſen umb Mittage, 
da der Himmel gar dunkel und traurig 
war, was fuͤr betruͤbte Zeit iſt darauf er⸗ 
folget in 33 und ſonſt an Un⸗ 
fruchebarkeit? Da iſt an vielen Orten 
groſſe d een und FON ſich . i 


Von 5 A aber ſollen 
wir wiſſen: Gleich wie die Sonnenfin⸗ 
ſternuſſen und Zeichen bedeuten das Regi⸗ 
ment oder die Obrigkeit, und die Reli⸗ 
gion, weil es iſt das große Liecht: Alſo 
bedeuten die Mondenfinſternuſſen und Zei⸗ 
chen die Unterthanen, (weil er iſt das klei⸗ 
nere Licht, das Zeichen geben ſol, und der 
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Mond unter der Sonnen iſt, auch die 
Sonne uͤber den Mond herrſchet,) als 
Empoͤrung, Aufruhr, Zügen, Verraͤtherey, 
Antreu. Als zum Exempel: Anno 1096. 
hat man drey Monden am Himmel geſe⸗ 
hen, darauf bald ein großer Zuſammenlauff 
vieles Volks geſchehen aus Italien, Frank. 
reich, Enge land, Teutſchland, darunter 
viel Frauen und Jungfrauen geweſen, ga⸗ 
ben fur, fie wollten alle Unglaubige, die 
nicht Chriſten waͤren, in der gantzen Welt 
außrotten, und haben zu Mayntz 900. Ju⸗ 
den erwuͤrget, nahmen einen Zug fuͤr in 
Ungarn nach dem heiligen Grabe, ſind 
aber alle jaͤmmerlich erſchlagen. Solcher 
Zeichen am Monden hat man viel geſehen 
in öffentlichen Empoͤrungen, Verraͤthereyen, 
Morden und ſchrecklichen Luͤgen, daruͤber 
der Menſch umb Leib und Leben kommt. 
Was die groſſe ſchreckliche Mondfinſternuß, 
die wir heut acht Tage am Sonntage zu 
Abend gehabt, bedeutet, iſt am Tage, und 
105 0 wird es 0 
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Diß erzehle ich darumb nicht, daß 
ich ſonſt nichts zu predigen wuͤſte, ſon⸗ 
dern weil der Herr hie ſagt von den Zei⸗ 
chen, ſo an Sonn und Monden . 
werden, daß ihr wiſſet, was ſie bedeuten 
und wie ihr ſie anſehen ſollet. Daun 
wann ihr gleich die Zeichen der Sonnen 
und Monden anſehet, was iſt es nuͤtz, 
wann ihr es nicht verſtehet? Der Him⸗ 
mel iſt wie ein Buch, Sonne, Mond und 
Sternen ſind die Buchſtaben. Was hilfft 
es nun einen, der die Buchſtaben deß Him⸗ 

mels nicht leſen kan, wann er ſie gleich 
noch fo lang anſiehet? 


Was fuͤr Zeichen auf dem Meer ge⸗ 
ſchehen ſind, da in dem neulichſten großen 
Sturmwinde viel Schiffe mit großem Gut 
und viel hundert Menſchen untergangen 
ſeyn. Wie auch der Wind das Meer ge⸗ 
trieben, daß Land und Leut verdorben 
ſeyn, das haben wir gehoͤret und erfahren. 
Diß Jahr 1612. ſind wieder uͤber 50. 
Schiffe durch Sturm zerbrochen, daß das 
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Meer voll Holz geſchwummen, den Scha⸗ 
den wird ganz Teutſchland fühlen, das 
Meer hat ſich ſo hoch mit Wellen erhoben, 
daß es keinem Menſchen gedenket. | 


Diß Jahr 1616 hatten wir in den 
letzten Advents⸗Wochen einen ſchrecklichen 
reiſſenden Sturmwind, da iſt das Meer 


und das Waſſer ſo hoch getrieben worden, 


daß ſieben Caſpel (Dorffſchaften) an der 
Elbe ertrunken, und uͤberſchwemmet ſeyn, 
und hat man uͤber ſechshundert todte Koͤr⸗ 
per am Strande funden. Das iſt aber⸗ 
mal ein großes Zeichen, und ein großer 
Zorn Gottes, wann Gott ſo viel Menſchen 

laͤſſet umbkommen, der doch ſonſt uͤberauß 
barmherzig iſt: Bedencket, was es bedeu⸗ 
tet. . e | 


Fuͤr einem halben Jahr iſt wieder ein 
neu Erdbeben geweſen am Rheinſtrom: 
Bedeutet Krieg und Bewegung der Voͤl— 
cker, wie das Erdbeben, fo: Anno 90. war, 
den Tuͤrcken⸗Krieg bracht, der nun in Un⸗ 
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garn 10 dieſes Kaͤyſers Zeiten fast zwoͤlff 
Jahr continue gewaͤhret hat: Jetzo diß 
1612. Jahr iſt im ganzen Novembri ein 
ganzen Monat lang ein fchredlich Erdbe⸗ 
ben geweſen in Weſtphalen, in Italia, in 
Tyrol, wird uns Krieg und theure Zeit 
bringen. 


Was das Feuer fuͤr Zeichen geben, 
haben wir an der feinen Stadt Eißleben 
diß Jahr erlebet, an Aſchersleben, die faſt 
gar ausgebrandt, daß man es ohne Wei⸗ 
nen nicht kan anſehen. Diß Jahr 1512. 
iſt Northauſen, eine Reichs⸗Stadt in Thuͤ⸗ 
ringen, und in Meckelburg die Stadt Par⸗ 
chem außgebrandt, in A e men under | 


Sauer 


Da e nun diß Jahr alle vier 
Element gewarnet, der Himmel, die Sturm⸗ 
winde, das Meer, das Erdbeben, das 
Feuer. Wie bange auff Erden den Leuten 
wird, wie ſie zagen, wie ſich die Creatu⸗ 


ren aͤngſten mit den Menſchen, das be⸗ 
findet ein jeder an ſich ſelbſt. u. ſ. w. 


8. 


* 
* 


Eine Predigt, mit der. Bermagnung, Säweine zu 
fein, a | 


We einigen Jahrhunderten waren ſowohl 


Florenz als in Genua bedeutende Volks⸗ 


ai. 5 

Die Genueſer hatten f 0 türch alle 
Maaßregeln der Regierung nicht abſchre⸗ 
cken laſſen, ſondern vereint ihren Willen 


ſtandhaft durchgeſetzt. Die Florentiner 


waren aber bald uneinig geworden und 
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andeinabet gegangen, als man nur den 
geringſten Ernſt blicken ließ, gegen die 
Aufruͤhrer mit Strenge zu verfahren. 


Ein katholiſcher Prieſter in Florenz 
nahm von dieſem Umſtand Gelegenheit, die 
Florentiner von der Kanzel aus zu größe⸗ 
rer Energie zu ermahnen. 


In ſeiner Predigt verglich er die Flo⸗ 
rentiner mit Eſeln, die Genueſer aber mit 
Schweinen, denn ſo wie dieſe letztern auf 
den erſten Schrei eines ihres Gleichen 
gleich herbeylaufen werden, ſo entfernen 
ſich die erſtern auf der Weide ploͤtzlich, 
wenn nur einer von ihnen Schlaͤge be⸗ 
kommt. ö . 

„Hört alſo einmal auf,“ ſetzte er 
ſehr pathetiſch hinzu: „Eſel zu ſeyn und 
werdet einmal Schweine.“ 


7 
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Dankpredigt bei der Friedensfeyer 1794. 


Abe im Jahr 1794 zur Feier des von 
Preußen mit Frankreich geſchloſſenen Se⸗ 
paratfriedens zu — b. — ein Fell gekei⸗ 

ert wurde, ſagte der Prediger in der Feſt⸗ 
essig unter andern Velzendes | 


„Ihr wiſſet es nicht, wie won 
Ihr es während dieſes Krieges vor 
vielen andern gehabt habet, und wie 
vielen Dank Ihr dafuͤr Gott ſchul⸗ 
dig ſeyd. Aber denkt einmal an die 
Leute in andern Gegenden, da ſind 15 
ihnen die Haͤuſer uͤber dem Kopf in 
Brand geſteckt, da ſind ihnen ihre 
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Saaten zertreten und ihre Wieſen 
mit Menſchenblut geduͤngt; da find 
ihre Soͤhne in Schlachten gefallen und 
ihre Jungfrauen geſchaͤndet: da find 
ſie landfluͤchtig geworden und man hat 
ihnen ihr Vieh von der Weide getrie— 
ben. Und wir? Wir haben geſaͤet 
und geerndtet in Frieden; wir ha⸗ 
ben ruhig gewohnt in unſern Haͤuſern 
und Huͤtten; wir haben uns unſrer 
Soͤhne und Toͤchter gefreuet: wir ha— 
ben Haus und Hof behalten und 
Gottlob, es iſt auch noch — Vieh 
unter uns!“ 


94 


19. 


Predigt am Isten Sonntage, nach Trinitatis ge⸗ 
halten von Gottlieb Herrmann, Paſtor zu Ame⸗ 
llungen im Hextriſchen, im Jahr, 1618. 5 


> 


1 


Schon ö öfters hatte Herrmann die jun⸗ 
gen Leute ſeines Dorfs ermahnt, nicht im 
der Schenke zu tanzen; allein, ſo große 
Furcht fie auch für ihren Seelſorger hat⸗ 
ten, konnten ſie ſich doch dies Vergnuͤgen 
nicht verſagen und man ging nach der 
Nachmittagskirche zum Wirthshauſe und 
ſuchte ſich durch Tanz und Trunk zu be⸗ 
luſtigen. Er nahm ſich nun vor, ihnen 
in einer Predigt ihren ſtraͤflichen Lebens⸗ 
wandel zu ſchildern. Hier iſt dieſe Pre⸗ 
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digt, die durch ein glückliches Ofngefähr 
der V Vergeſſenheit e ih 


Tektus: 


„Und die Sonne war aufge⸗ 
gangen, da Loth gen Zoar einkam, 
ließ der Herr Feuer und 
Schwefel regnen von dem Herrn 
vom Himmel herab auf Sodom 
5 und Gomorrha und e die 
, ee tate ünbien, 


In dieſer Hiſtoria iſt abgebildet 
Gottes Zorn und das verkehrte menſch⸗ 
liche Herz, die Weltliebe und ihre 
a Frucht, was endlich daraus werde, 
wenn ein Menſch ſein Herz ganz an 
das Teufliſche haͤnget, nemlich an 
Saus und Braus, von der Bauchſor⸗ 
ge und Hurerei und Schwelgerei ſich 
überwinden laͤſſet. 


Bald, bald wird we auch unſerm 
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Dörflein fo ergehen. Thraͤnen mg 
ich weinen, wenn ich daran gedenke. 


Velten Breimanns Haus, das 
noch ganz neu iſt, wird auch mit ver⸗ 
brennen und am meiſten bedaure ich 
nur meine Lieſe, die ſchoͤne Kuh und 
meine beiden Schweine, daß ſie mit 
verbrennen ſollen. Aber es kann nicht 
lange mehr ausbleiben, denn es hat 
mir ſchon zwei Naͤchte getraͤumet. 
Denn unſer Dorf iſt das leibhafte 
Sodom. Da gehen die großen Runk⸗ 
ſe des Sonntags nach der verdammten 


Schenke und tanzen an dieſem heili⸗ 


gen Tage mit den liederlichen Maͤd⸗ 


chen, ſaufen, ſchwelgen und Huren bis 


in die Nacht hinein. 


Aber des Herrn Rache wird euch 


bald verfolgen; und eee 
odom, laͤſ⸗ | 


über euch regnen wie zu | 
fet Waſſer herabfallen, wie in der 
Suͤndfluth, gebeut dem Meer euch 
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Bofewichte zu erſaͤufen, wie zur Zeit 
Pharao, gebeut dem Donner und Ha⸗ 
gel, daß fie euch Gottlofen verderben, 
wie in Egypten, gebeut den Winden 
in der Luft zu wuͤthen wider euch, 
wie zur Zeit Theodoſti, gebeut der Er⸗ 
den daß ſie uns zerreißen, wie zur 
Zeit Lhore, Dathan und Abiram. 


Und was dann von euch noch uͤb⸗ 


rig bleibt, wird der boͤſe Feind, der 


Teufel, Gott ſey bei mir, aufwuͤrgen. 
Was das fur ein graufgmes Beiſt iſt, 
ſagt uns die heilige Schrift. Er iſt 
wie ein bruͤllender Loͤwe, ein ſtarker 
Gewapneter, der feinen Pallaſt be⸗ 
wahret, er iſt die alte Schlange, der 
große Drache, der Teufel und Satan, 
der die ganze Welt verfuͤhret, er iſt 
ein Fuͤrſt und Gewaltiger, der in der 
Finſterniß herrſchet. — Krallen hat 
er an den Tatzen und einen Pferde⸗ 
fuß. Wenn er einen Menſchen holet, 
ſo kratzt er ihm erſt die ganze Haut 


) 


e a N - 5 
„ . 
vom Leibe. Da wird er an dem 
breitſchultrigen, großen, dicken Schenk⸗ 
wirth, Hans Boſſen, der die Satans⸗ 
braut beherbergt, was zu packen ha⸗ 
ben. Die verdammten Waͤnde ſeiner 


vermaledeiten Schenke werden mit 


ſeinem Blute beklebt werden. 


Beſſert euch, beſſert euch, noch iſt 
es Zeit. Wenn ihr zu Herze kommt, 
5 ſo thut Buße im Sacke u in der 
Aſche. 


| Da war ich ein ganz Hunderte 
Menſch, als ich i in euren Jahren war. 


SEN 
ü 


Ihr wißt doch, ich bin aus Hoͤrter 5 


gebuͤrtig, da ging ich auf die hohe 
Schule. Wenn ich da mit meiner 
Mutter zu meinem Gevatter, dem ſe⸗ 
ligen Herrn Kaufmann Schulze ging 
und ein Frauensbild begegnete uns, 
ſo ſahe ich gleich vor mir auf die Er⸗ 
de nieder und ſchaͤmte mich und wenn 
ich hoͤrte, daß in einem Wirthshauſe 


10 


die Gottloſigkeit tanzte, fo kehrte ich 


um und gieng eine andere Straße. 


Seht, das waren noch gottesfuͤrch⸗ 


tige Zeiten; da war auch noch Recht⸗ 


ſchaffenheit und Gottesfurcht unter 
den Menſchen anzutreffen. Aber jetzt 


hoͤrt und ſieht man weiter nichts, als 
Verfolgung, Laͤſterung, Verlaͤumdung, 


Tyranney, Pracht, Gewalt, Draͤuen, 5 
Hoffart, Wolluſt, Lügen, Verachtung, 


Mor den, Toͤdten, Bluͤtvergießen, Rau⸗ 


ben, Ungerechtigkeit, Feindſchaft, Zorn, i 


Rachgier u. ig w. 
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Pu! Dorlefung. Diele, Sup, fahr er 
alſo in ſeiner Strafpredigt fort: 1 

And er weinte uber fie. 3 Damit meinte 

Chriſtus die Stadt Serufalem, . Ich 

kann euch kein beſſeres Vorbild 

mit unſerm Dorf geben, als eben dieſe 


Stadt. Denn bei uns iſt die Gott⸗ Es 


loſigkeit wie zu Serufalem, 


Das traurige Ofterfeft am Iten 
Aprilis, darauff alle Juͤden zu Jeru⸗ 
ſalem zuſammen kommen waren, war 
die Zeit und Anfang der Belaͤgerung, 
den loten Auguſti iſt der Tempel an⸗ 
gez ändet, Das Lauberhuͤttenfeſt am 


\ 
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rotänbri word das a und 
Bas, 15 
05 
in Sein“ vom 10. Aug biß auff 
den 8 Septembris hats gebrandt, ſind 
vier Wochen, das heiſt finis cinis, 
Ende, Aſche, denn die Stadt war ba⸗ 
mals gar verwuͤſtet und außgebrandt, 
nach der Erſchaffung der Welt 1416. 
nach der Geburt Chriſti 74. nach ſei⸗ 
gen. Himmelf fahrt Jol Die Feſttage, 
1 fo zu ihrem Heyl gegeben waren, mu⸗ 
eaſten“ zu ihrem! Verderben gereichen, 
weil fie den Meſſtam nicht wolten er⸗ 
3 und 3 und ſich zu 
m mans N u... 
are r ache eu a 0 
une Esbiſt zu define es werde un⸗ 
ſerm Dorf auch alſo gehen, daß euch 
Gottes Wort zum Feuer wird. 


ao Sega obe, hat die Juͤden 
ask durch viel Wunderzeichen ne 
net am Himmel. Ä 


\ 


an 


1. Ein ſchrecklicher Gometfteih, in 
der Geſtalt eines feurigen Schwerdts. 


2. In der Lufft ein gebnites 


eee ein e Jaht lane ar 


3. Im Zempel kite Stimme: Laſ⸗ 
‚fe uns von hinnen ziehen, auffm 5 


4 11 ein Liecht und Flamme 
die ganze Nacht am Hſterfeſt, iſt ein 
Vorbilde, daß der ee 1 ver⸗ 
Feet werden. 


5 Auch hat ſich das eh hohe 


Thor, mit ſtarcken Schloͤſſern verwah⸗ 
ret, das ſonſten zwanzig Maͤnner 
nicht wol auffthun koͤnnen, von ihm 8 


un auffgethan, 


6. Auch hat ein Wenſch ſieben 
Jahr zuvor Tag und Nacht Wehe 
uͤber die Stadt geſchrpen. 
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Von dreißt ig mal hundert tauſend 
Mann, ſind eilff mal hundert tauſend 
umbkommen in Hunger, Schwerdt und 


Peſtilentz. O Wiseria, O deß Jam⸗ 


mers und Elendes! Das Juͤdiſche 


= Volck war durch Gottes Sache zuſam⸗ 


men gebracht als ein Holtzhauffe, als 
ein duͤrrer Wald, darein wolt Gott 
Feuer werffen. 


Der Roͤmer Oberſte, Titus, weil 
er wuſte, daß ſo eine Menge Volcks 
in der Stadt war, und daß ſie ſich 
Hungers halben endlich geben muͤſten, 
hat er einen großen Wall umb die 
Stadt ſchuͤtten laſſen, und denſelben 
allenthalben mit Kriegsvolck beſetzet, 
daß keiner hat entrinnen koͤnnen. Und 
bat ſie alſo geaͤngſtet, daß alle Wins 
ckel an allen Orten voll Angſt und 
Jammer geweſen, wie der Herr hie 
weiſſaget, daß man drauſſen die Leute 
hat hoͤren heulen wie ee | 
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Erſt entſtund in der Stadt eine 


u 


groſſe Uneinigkeit, und theileten fih 


Fü Haben den Todten 1 


die Juͤden in drey Hauffen: Ein 
Theil hatte den Tempel innen, wel⸗ 
ches der beſte Theil der Stadt war. 


Der andere Theil hatte den oͤbern 


Theil der Stadt innen. Der dritte 


den untern Theil. Die waren wi⸗ 


der einander, ſcharmuͤtzelten täglich 
mit einander in der Stadt, daß allent⸗ 


9 * 5 4 N 


So ten fe auch zwanz b 


ſend Idumeer und Zeloten Kriegs⸗ 
knechte in der Stadt, dieſelbe zu bes 
ſchützen, die trieben allerley Muth: 


willen, nahmen den Leuten das Ihre 


1 mit Gewalt, ſchaͤndeten uud pluͤͤnder⸗ 


ten, wär niemand der e ſteuren 


konte. e i 71 N ! ‘4 % 3 


In dieſem Auffrübr Man 6) die Korn⸗ 
haͤufer angezuͤndet, derer ſie 140. ge⸗ 
habt, da iſt alles Getreide verdorden, 
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155 daher ein großer unerhoͤrter auge 
entſtanden. Sind ihnen auch die 
Brunnen in der Stadt ausgedrock⸗ 
net. | 


N Sie haben Taubenkoth, Riemen, 
Schuhe, Sättel, Mauſe, Katzen, Hun⸗ 
de, todte Pferde, Unziefer, Menſchen⸗ 
koth, gefreſſen, ſo hat ſie der A 
BB, Ä | 


Ki She, piel in 2 8 Haͤuſern 
tod gefunden, und haben noch Heu 


im Munde gehabt. 


Viel haben ſich den Hals abge. 


ſtuͤrtzt, und ſich ſelbſt each 9 


5 # für groffem Hunger. 
| Viel find. vom Hunger unſinnig 
worden, und haben die Koͤpſe wieder 


die Mauren geſoßen, und ſind tod 


ele 8 


5 Ba. ann, 
Viel haben ihnen ſelbſt Graͤber 
gemacht, und hineingeſprungen, daß 
ſie unter die Erde kaͤmen. | 


Dieſer Hunger iſt ein unſaͤttiger 


Fras, wie ein Feuer, das nicht ſatt 


wird, ein uͤbernatuͤrlichen Hunger, 
ſonſt ſtuͤrbe ein Menſch lieber, ehe 
denn er ſo unmenſchliche Dinge freſſe. 


Die Mutter ſo ihr Kind gekocht, 
hat geſagt: Liebes Kind, die ich dich 
mit meiner Milch geſpeiſet habe, du 
muſt nun wieder meine Speiſe wer⸗ 
den. f Sr 


Etliche tauſend find aus der Stadt 
gefahen, und haben ſich dem Feinde 
ergeben wollen, man hat ihnen aber 
die Augen ausgeſtochen (zum Zeug⸗ 
nis ihrer Blindheit) und wieder in 
die Stadt getrieben, ihnen die Haͤnde 
abgehauen. Etliche gepeitſcht, und 


rg. 


gegen die Stadt üben ans cru ge⸗ 
eee „„ 

Es it auch ein Genre in der 
Stadt auskommen, als hätten bie Juͤ⸗ 
den Gold eingeſchluckt, weil ein Juͤde 
in feinem Miſt Gold geſucht, auff 
daß, wenn ſie entruͤnnen, etwas zu 
verzehren haͤtten. Da ſind in einer 
Nacht zwey tauſend Juͤden auffge⸗ 
ſchnitten, und viel heimlich umbbracht. 
Es iſt ein ſolch Elend, Hungers hal⸗ 
ben in der Stadt geweſt, daß die Leu⸗ 
te nicht anders denn wie die Hunde 
geheulet haben. Viel tauſend todte 
Cörper hat man uͤber die Mauren ge⸗ 
| art ene 


Iſt das nicht ein. Elend, kein 


A Menſch hat ſie begraben wollen, eie 


as wis; Leiber wech i 


on 


| Darn iſt die Peſtilenz kommen, 
daß alle Gaſſen voller Todten gelegen. 


) 


g geweſt. „ 5 
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„Da die Sia eingenommen if, vs 


hat man ſo viel erwuͤrget, daß das 
Blut auf der Gaſſen gefloſſen, und 
man im gelt effer tem. Blut allenthalben 
gangen. Etliche tauſend gefangen, 


und verkauft, dreyſſig Juͤden umb 


einen Silberling, quia Christum eme- 


runt triginta argenteis, dieweil fie 
auch zavor hatten Cbriſtum umb drei⸗ 


aan Sil ane gekaufft. 


In Den Seba hat man ſie 


den wilden Thieren fuͤrgeworffen. 0 
Sind ſo unwerth geweſen, daß ihr 
niemand begehret, und hat ſich kein 


Menſch uͤber de Ahnen IR 


Nachdem bie Statt 5 iſt 


Titus hineingangen, und ſich verwun⸗ 
dert uͤber die groſſe Feſtung, und hat 


geſagt: Gott haͤtte die Stadt ge⸗ 
wonnen, ſonſt waͤre es nicht muͤglich 
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Als er aber die Graben voller tod⸗ 


ten Leichnam, den Hunger, Peſtilentz 


EN 


Den 


und den greuli chen Geſtanck in allen 


Gaſſen 8 hat er geweinet und 
geſagt: O Gott, du a das gethan, 


a ea He 


Iſt wilens gewefen, beß Tempels 


umb des herrlichen Gebaͤus willens zu 
verſchonen, aber die Kriegsknechte ha— 
a ben, ihme unwiſſend, Feuer hinein ge⸗ 
worffen, da iſt der ganze Tempel an⸗ 


gangen, daher iſt auch die Stadt an⸗ 
N Die Drennig Tage gebrandt. 


eye Adrianus hat endlich die 


Grundſteine auß dem Fundament auß⸗ 
reiſſen laſſen, und fo ſchleiffen, daß 


mans er ee können. 5 


Die „ Sitden aber, Berti die 
Jüben geſtraffet und verworffen feynd, 
ſind eben die, ſo heutiges N bei 


uns im Schwang gehen. 
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() Der groſſe schreckliche Une 


glauben, darinnen ſtacken die Süden; 
Wir auch, da wird ewige Finſternüß 
werden. 


(2. Die groſſe greuliche Gottes⸗ 


Laͤſterung des HErin Chriſti, die Juͤ⸗ 
den laͤſterten Chriſtum; Wir auch. 


5 Dieſe Laͤſterung wider den Sohn Got⸗ 
tes, werden eitel hoͤlliſche Fluͤch und 


Feuer werden, ſo auff unſern Kopff 
von oben herab, wie das Feuer zu 
Sodom fallen wird, es muß ja der 
verflucht ſeyn, der Gott fluchet. 


6. Die e Got⸗ 
tes Worts, falſche Lehre. Die Juͤden 


verachteten acer ele ; Wir auch. 


(4) Ungehoefan, TrotzW 118 Fre⸗ 
fel. Die Juͤden war ein halßſtarrig 
Bold; Wir auch, daß kein Menſch 
die Leuthe mehr zwingen kan, Unge⸗ 
horſam zum Strick und Galgen, Auff⸗ 
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ruhr, einheimiſchen Kriegen, wuͤrgen, 
pluͤndern, das iſt die Straffe, wann 


1 8 den ee ſo ehe 


60 Mord, aan dene ger 
Die Juͤden waren Mörder; Wir auch: 
Da 5 der Teuffel gar außgelaſſen, 
und man ſihet jetzo an den grimmigen 
Zorn ein recht Bild deß leidigen Teuf⸗ 
fels, da iſt der. Beift der Sanfftmuth 
und der Geduld hinweg auß der 
Welt, dieſer grimmige Zorn, heimli⸗ 
cher Haß und Neid wird zu oͤffentli⸗ 
er chen blutigen Seen ann. | 


it (6) Die Unzucht 1 1 5 Peſti⸗ 
. lentz, Frantzoſen, gifftigen Druͤſen 
werden, als Schweffel und Bech uͤber 
unſern Kopf fallen, die Hoffart zur 
Bettelen. Ehrſucht wird zu Schan⸗ 
den werden. | 


N (7.) Sehet Dieberey an, Betrug 
wird zum oͤffentlichen Raub werden, 
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was wir heimlich mit Liſt und Be⸗ 


trug geſammlet haben. Kein Menſch 


handelt mehr aufrichtig als mit ſeinem 
Bruder, e mit 5 aͤrg an 


Kr; Fo 


; „ . 


100 Sehet die ei Shui n, | 
Ar untreu, Verleumbdung, Lügen, fo 


| giengs unter dem Juͤdiſchen B Volck zu. 
% Iſt nicht die Welt jetzo ein Luͤgen⸗ 
und Mord ⸗ Grube? Darff man ſich 
auch Guts zu einem andern verſehen? 
Die Falſchheit und Lügen werden zum 
„öffentlichen! Mord und Blutbergieſſen. 
Die Juden waren Lügner, darumb der 
Herr Johan. am s, ya ſogt: Ihr 
ſeyd auß eurem Vatter dem Teuffel. 
I 1 wir es 1 Bo e 
00 J Sehet den unerſättlichen Geiz 
der iſt eine gewaltige Blindheit 
5 Verſtockung, ein klaͤrlich Zeichen, 
daß der Heilige Geiſt und Gottes 
Gnade von uns gewichen, verlieren 
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1 .4 


dorüber Gottes Hulde und Glade, 
und das Zeitliche darzu. Ein Gro⸗ 
‚fen, gilt. bey uns mehr, dann Gott 


905 und fein. Wort, d darumb wird uns al⸗ 


les unter den Haͤnden verſchwinden 
und zerrinnen, wird auß dem Geitz 
eitel Angſt, Trüblal, Herzeleid, 
Schwermuͤthigkeit, Bangigkeit, und 
die Hölle ſelbſt werden, das iſt etzo 
bereit ein Spiegel und Vorbote der 
elenden Zeit, die kommen ſoll. 


Go.) Nun iſt die Zeit unfer 
Heimſuchung, da uns Buſſe und Ver⸗ 
gebung der Suͤnden reichlich gepredi⸗ 
get wird, die wir ſo ſchaͤndlich ver- 
achten, und mißbrauchen der theuren 
Gnade Gottes, Langmuͤhtigkeit und 
eng die uns zur Buſſe 

Mn Doch ft die wahren 
Christen in unſerm Dorfe auch Troſt 
haben, dann es werdeu ja noch Reli- 
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guiae und bebe bleiben, 
wie in groſſen Zerſtoͤrungen immer ge⸗ 
ſchehen. Noah, Loth, Jeremias, Abi⸗ 
melech, Baruch, ſind erhalten, ‚alfo 
in Pellam bie ne geführet 
: Amen. 


* 


0 — — 


\ 


1 


77 er > 


Trautrrede am Sorge einer 80 jöbeigen Sung 


| Gehalten vom Peſtor Eichenzweig zu ar Ä N 


mendorf in BRUNNER, 79 


Ci iſt ein altes eech Die 
Gelehrten ſind daruͤber noch nicht ganz ei⸗ 


= 


— — a * 7 
3 75 Eugeſbiet von einem Freud in Verlin 


der 05 in dem Jahr 1791 nasgefrichen hat. 
d. m 


nig, ob es in Pommern, oder in der Als 
temark liegt. Doch dies thut nichts zur 
Sache, genug ſo viel weiß man gewiß: 
daß daſelbſt alle a Maͤdchen reine 
Jungfrauen ſind. — Wir haben hiervon 
eben ein Beiſpiel in unſerm Dorfe. 


Die weiland ehrbare 10 tugendſame 

5 Gretliſe Gnurrin, (lateiniſch: Margaretha 
Elisabetha Gnurriana) deren erblaßtes Ge⸗ 
rippe wir heute in die Erde ſcharren wol⸗ 
len, hat ein Alter von 80 Jahren erreicht, 
und in dieſer langen Reihe von Jahren, 
in welcher manches Maͤdchen ſich wohl 
hundertmal an dem Adamsapfel den Ma⸗ 
gen verdorben haͤtte, hat ſie doch ihre 
Jungfrauſchaft bewahret. Man findet we⸗ 
nigſtens in allen hieſigen Kirchenbuͤchern 
keinen Beweiß, daß ſie jemahls ein lebendi⸗ 
ges Geſchoͤpf zur Welt gebracht hätte, — 
Sie verdient alſo mit Recht eine Lobrede, 
und ich freue mich, daß ſie mich dazu er⸗ 
waͤhlet hat. i 


* 


re 
Gbönnet mir ohen, Nazis Yntoefens 
de, Euer geneigtes Gehör! 


Unter 1 10 Dingen iſt die Wahl im⸗ 
mer ſchwerer, als unter wenigen. Dies 
erfahren die vornehmen Morgenländer, des 
ren Serails mit vielen reizenden Schönen 


angefüllt find. Sie wiſſen oft nicht, wel⸗ 


cher ſie das Schnupftuch zuwerfen ſollen. Ä 


Haͤtten fie, wie wir, nur eine Frau, ſo 
waͤren ſie des Waͤhlens uͤberhoben. Dies 


erfahren die Reichen, deren Kleiderſchraͤn⸗ 


ke von Kleidern vollgepfropft ſind. Sie 5 


koͤnnen ſich oft nicht entſchließen, was fe 
anzieben wollen. Haͤtten ſie, wie die mei⸗ 
ſten unter uns, und beſonders wie ich, 


nur einen Rock und einen Gott, fo duͤrf⸗ 


ten ſie nicht ſo lange zwiſchen dem Blau 


und Roth wählen. — Dies erfahren die 


Praſſer, welche oft nicht wiſſen, was fuͤr 


ein appetitliches Gericht ſie waͤhlen ſollen. 


— Faͤnden ſie auf ihrem Tiſche Speck 


And Erbſen, wie wir, fo fiel die Wahl 


a ſelbſt weg. 5 Dies erfahren die gro⸗ 
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ßen 1 welche ihre Staͤlle voll Miſt 
haben, und nicht wiſſen, welche ſie zuerſt 
ausmiſten ſollen. — Dies erfahre auch ich, 
der ich ſo viele Verdienſte der verſtorbenen 
Gnurriana vor mir ſehe, daß ich nicht 
weiß, wo ich mit meiner Lobrede zuerſt an⸗ 
fangen ſoll. Haͤtte ſie, wie viele unter 
uns, gar keine Verdienſte und Tugenden; 
ſo duͤrfte ich in dieſer Trauerrede nur ſa⸗ 
gen: Ihr erſter Athem war der Anfang 


Mr ihres Lebens, und mit ihrem letzten Athem, 


hörte fie auf zu leben. — Aber hier iſt es 
ein ganz anderes Ding. Hier darf es 
nicht, wie man einſt von den meiſten un⸗ 
ter uus ſagen wird, blos heißen: Sie 
athmete und verdauete! — Nein, in dem 
80 jährigen Leben einer Gnurriana iſt 
mehr als Athem, mehr als Verdauung. — 
Hilf mir demnach o Gott! — Gedenke, 
daß ich mit dieſer Trauerrede ein Thaler 
und 6 Groſchen baar Geld verdiene; übers 
dies noch zum Leichenſchmauſe gehe, und 
mich recht ſatt eſſen und nota bene trin⸗ 
ken kann. — Ja noch uͤberdies, mein geiſt⸗ 
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liches Felleiſen, voll Fleiſch und Braten 
mit nach Hauſe nehmen kann. Großer, 
begeiſternder Gedanke! Hilf mir wählen. 
Doch, ich will der Ordnung der Natur, 
welche erſt ein Ferkel hervorbringt, und 
hernach eine Sau aus demſelben bildet, 
auch in meiner Rede folgen, und erſt von 
der Kindheit, hernach von dem Alter der 
Verſtorbenen reden. 


* 


. 


Man kann nicht mit Gewißheit ſagen, 
aus was fuͤr einem Geſchlecht ſie her⸗ 
ſtammt. Der Zuname Gnurrin iſt nicht 
ihr Geſchlechtsname; er iſt ihr nur von 
einigen Spaßvoͤgeln wegen ihres beſtaͤndi⸗ 
gen Gnurrens beigelegt worden. Sonſt 
hieß fie ſchlechtweg Gretlieſe. — — 


Daß ſie aber Aeltern gehabt habe, 
daran wird wohl keiner zweifeln. Ihr ho⸗ 
hes Alter hat ſie nicht bei Kaffee und an⸗ 
dern Leckerbiſſen erhalten; ſondern ie 
führte ein mäßiges Leben, wenigſtens kann 
ich mich nicht beſinnen, ſie wie viele un⸗ 
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ter uns, berauſcht geſehen zu haben; ob 
ſie gleich in ihren letzten 40 Lebensjah⸗ 


ren gern ein Schluͤckchen trank. Daß fie 


eine fleißige Kirchengaͤngerin war, und in 
der Kirche niemals ſchnarchte, ſondern je⸗ 
derzeit ganz ſanft ſchlief; das weiß die 


ganze Trauerverſammlung. Ach wie oft, 


wie oft hatte ſie den Troſt im Herzen — 


denn ſie lebte keuſch und behielt ur, Jung⸗ 


fra haste — 


Iſt ſie alſo nicht einer Lobrede werth? 
— Ich lobe fie, daß fie fo klug war, fi). 
von geſunden Aeltern zeugen zu laſſen. — 
Ich lobe ſie, daß ſie viel auf ihre Jung⸗ 


| frauſchaft hielt. — Ich lobe fie, daß ſie 


alle Sonntage in unſrer Kirche war, wenn 
ſie auch dann und wann ſchlief! — Ich 
lobe fie, daß fie 80 Jahr alt wurde, ohne 
jemals krank zu ſeyn. — Beſonders lobe 


ich ſie, daß ſie auf ihrem Sterbebette den 


Tg 


gefunden Einfall hatte, eine Standrede 
bei mir zu beſtellen. Lob genug! und ſie 
waͤre werth, daß ſie in Spiritus aufbewahrt 


% 


1 . 

würde, Schade, daß ein fo antikes Stuck 
von Wuͤrmern zerfreſſen werden ſoll; aber 
da ſieht man die ebe des ur 
lichen Lebens! | 


Werfet ihr einen Blick auf die vor 
uns im Sarge liegende Jungfer. — Was 
ſehet ihr? — Eine ekelhafte Leiche. — 


35 Nehmet ihr einen Augenblick die Schnupf:; 


tuͤcher von euren Naſen weg. Was riechet 
ihr? — Ein ſtinkendes aas — Wo ſind 
die Augen, welche vor 60 Jahren vor 
Zaͤrtlichkeit gluͤheten? Wo ſind die Zaͤhne, 
welche in ihrer Jugend fo weiß wie Alas 
baſter geweſen ſeyn ſollen? — Noch den 
letzten hat ſie ſich auf einer alten Rinde 
ausgebiſſen. — Wo ſind die Lippen, auf 
welchen vor dem Einfall der Schweden in 
Pommern, mancher feurige Kuß geklatſcht 
haben mag? — Sehen ſie nicht aus wie 
ein Stuͤck Leder von einer alten Schuh⸗ 
ſohle? — Wo ſind die Wangen, auf wel⸗ 
chen in ihrem ısten Jahre die Liebesgoͤt?s 
ter ihren Paradeplatz hatten, gleichen ſie 
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jetzt nicht einer zuſammengeſchrumpften 
Schweinsblaſe? — Wo ſind die Haare, 
die wie die ſchoͤnſten Haare eines Pudels 
waren? Ach! — Sie hat kaum noch ei⸗ 
nige von der Farbe eines alten Schim⸗ 
meld mit in den Sarg genommen! — Wo 
ſind die Waden, welche ſie ſo gern halb 
bedeckt zeigte? — Aber ihr ſeht es jetzt! 
— Kein altes Maͤrzenſchaaf kann ſie duͤn⸗ 
ner haben. — — Wo iſt ihr Leben? — 

Wo iſt ſie? — - Ach, alles hat der Tod da⸗ 
Ae e — — 


— 


ch beſchleße hiermit meine Lobrede 
und laſſe nur noch ein Paar n hin⸗ 
ter REM wandern 


Ruht kant, ihr 80 jährigen Knochen! 
Seid in eurer Gruft vor leichtſinnigen 
Stoͤrern ſchlafender Todten fo fiher, als 
ihr in euren fpäteften Leben, vor dem 
nächtlichen Ueberfaͤllen verliebter Juͤnglinge 
waret. — Kein Thier freſſe das Gras, 
welches auf demſelben waͤchſet, und deſſen 
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Wachsthum euer ne Staub als Dün⸗ 
ger nicht viel befoͤrdern wird. — Ihr 
konntet ſonſt durch den Kreislauf der Nas 
tur noch gar in unſern Magen gerathen, 
und davor behuͤte uns der Himmel! Amen! 


15. 

Fragment einer Trauungsrede in Nie derſächſiſcher 
Mundart, gehalten von Jobſt Sackmann, Predi⸗ 
ger zu Limmern bei Hannover... 


A 1 


5 El bei Spiel = Lüde 1 Sau wine 
I. 5. ſprickt dei ohle wiſe Sirach in 32 
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9 Gingergiet von einem Frkunde⸗ ' 
92 5 d. De 9 2 


| Vi 
Kapitel in 5 Verſikel. — — Dei ohle 
wiſe Sirach was en Mann, dei ſine Klok⸗ 
heit nich ut den Fingern ſog. O neh, hei 
hadde von Jugend op dei Naͤſe flüslich in 
dei Böcker ſtoken, un ſien Vader und 
Moder hatten ehn fluͤtlich ur Schaule ton 


Kerke holen. — Hoͤrt ju wol! da nehmt 


en Exempel, damet ik nich noch mehr ſau⸗ 
ne Duͤwelskinder in mine Gemene kriege, 
as eck ſchon enige kenne. Na, wat ſaͤde 
denn de ohle wife Sirach? Ick willt ju 
ſeggen! Hei ſaͤde: Erret dei Speeluͤde 
nich. | € 


Wat mögen dat aber vor Speelluͤde 
ſien, dei man nich erren ſall? Sind damet 
etwa gement Caspar Gürge und Balzer, 
wenn dei up den Pingſtanger herumſprin⸗ 
gen un ehr Speel macken? J wat ſcha⸗ 
det dat, ſei koͤnnen jo ehr Speel von For⸗ 
ne anfangen. — Oder ſin dat dei Speel⸗ 
Ye, dei ſau ganze Dage un Nachte in der 
Schenke ſitten un met Kaͤrtgen und Waͤr⸗ 
pelken ehr betgen Geld verſpeelt, und dei | 
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Kauh dertau, dat de arme Frue und Kin⸗ 


der metten Hunger lieden. Neh, dei ſin 
nich gemennt, un da ſolle unſe Amtmann 


huͤpſch drop holen, dat dei Duͤwelskinder 
in ehren Speel geaͤrret waͤrren. — Ick 
willt ju man ſeggen, dei ohle wiſe Sirach 
meent dei Luͤde, de ſau um Tiſch ram ſit⸗ 


ten, un met Gigen un Fleutchen dei Luͤde b 


upgeruͤmt un luſtig maken, wenn ſei ſpee⸗ 
len. — Da ſolle man nu huͤpſch tohoͤren, 
um nich ſo lude pludern, as etliche Flaan⸗ 
ſchuuten tau don flegen. Wetten ju wohl 
noch, wiet up Naber Krumbeins Hochtiet 
tauging? O wanne! wanne! wat war 
da vor en Tauſtand, als ſei den Fiddelbo⸗ 
gen mit Speck beſtrecken, un dat Trum⸗ 

peitgenlock taueſtoppet hadden. — Aber, 
ſei mußten ok tapper in dei Biſſe blaſen. 


— Da nehmt ju vor in Acht un erret dei 


e nich! Amen! 


® 
2 
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Predigt Schtußgebet eines Landpredigers. 


Ein Landprediger, der von denen Bau⸗ 
ern, die vier Pferde zur Betreibung ihres 
Ackerbaues gebrauchten, jaͤhrlich 2 Scheffel 
Roggen als zu ſeinem Gehalte gehbrig, er⸗ 
hielt, bemerkte in dieſem Jahr, daß man 
ihm das ſchlechteſte und unreinſte Korn 
ſchickte. Dieſe ihm bewieſene Ungerechtig⸗ 
keit gab er ihnen durch folgenden Schluß⸗ 
vers feiner Predigt zu verſtehen: 


Reſpe, Rah! und Vogelwicken, 

Soll'n die Leute mir nicht ſchicken; 
| Ich predige das Wort Gottes rein, 
Alſo muß auch mein Brodkorn ſeyn! 


„ 
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Durch dieſen Einfall ward fein Wunſch 


erfuͤllt; er erhielt in Zukunft das beſte 
Korn. | 


15. 


te Benedikts Lobpredigt auf den or St. 
. 8 


An Pater Benedikt war die Reihe, in 
der Benediktiner Kirche zu Halberſtadt, 
dieſem Heiligen eine Lobrede zu halten. 


Weil es ſchon ſpaͤt war, und die uͤb⸗ 
rigen Mönche befuͤrchteten, der Redner 
moͤgte es ihnen zu lang machen, und da⸗ 
durch die Mahlzeit zu weit hinaus geſetzt 


) 
77 
werden, fo baten fie ihn, ſich der Kürze 
zu befleiſſigen. Er verſprach es ihnen, 
und ſtieg auf die Kanzel. Nach einem 
kurzen Eingange ſagte er: „ 
. 5 h | 
„Meine Brüder! es iſt heute ein 
Jahr, da ich euch von dem Heiligen, deſ⸗ 
fen Tag heute iſt, alles geſagt habe, was 
man von ihm ſagen kaun; da ich nun 
iht vernommen, daß er ſeit der Zeit et⸗ 
was neues gethan, ſo weiß ich auch zu 
dem, was ich damals geſagt habe, nichts 
hinzuzuſetzen.“ f 


16. 


Neujahrspredigt, gehalten von Paſtor Arnbt zu 
Celle. 


Es haben die lieben Alten zum 
Zeichen ihrer hertzlichen Freude, ein⸗ 
ander Geſchenck gegeben zum Neuen 
Jahr, und feine Bilder und Figuren 


formiren laſſen, dadurch fie einen je⸗ 


den ſeines Ampts erinnert: Als die 
Prieſter haben ſie verehret mit einer 
Taube, bedeut, den H. Geiſt. Die 
Obrigkeit mit einem Pelikan, der ſich 
ſelbſt in die Bruſt hacket, und ſeine 
todte Jungen wieder lebendig machet, 
mit ſeinem Blut. Bedeut daß die 
Obrigkeit auch mit ihrem Blut ihre 
Unterthanen ſchuͤtzen fol, und fuͤr ſie 
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1 . 


0 ſtreiten. Die Pfarrkinder und Zuhös' 


rer mit einem Schaͤflein, daß ſie ihrer 
Hirten Stimme hoͤren ſollen, ſich fuͤr 


falſcher Lehre huͤte. Die Unterthanen 


mit einem Bienlein, daß ſie ihren 
Koͤnig ehren ſollen. Die Eheleute mit 
einer Turteltaube, bedeut die Einig⸗ 
keit. Die Kinder mit einem Storche, 
die ihre alte Eltern. ſpeiſen. Das 
Geſinde mit einem Kranich, die da 
wachen. Einen Hausvatter mit einem 
Palmbaum, daran ein Weinſtock ge⸗ 


bunden, anzudenten, daß ein Hauß⸗ 
vatter ſein Weib als ein ſchwaches 


Werckzeug tragen und halten ſoll, wie 
einen Weinſtock, wann er nicht ange⸗ 
bunden und geheftet wird, ſo verdir⸗ 
bet er. Die Haußmutter mit einer 


Schnecke, daß ſie im Hauſe bleiben 


ſoll. Die Jungfrauen und Ge⸗ 
ſellen mit einem Einhorn, wel⸗ 
ches mit feinem Geruch die 
Jungfrauen kennet, und fie 
unterſcheidet, daher man alte Ges 


Ba. 


5 maͤhlder findet, daß ein Einhorn in ei⸗ f 
ner en ar Han 


Gleichwie die Rebe heilt gen En⸗ 
gel uns am heiligen Chriſttage das 
liebe Neue Jahr haben außgetheilet, 
durch ihren Lobgeſang und heiligen 
Wundſch, ſo will 0 5 Hut was 
| en 


1. Unſere liebe Obrigkeit ſoll zum 
Neuen Jahr haben den Fuͤrſten Sof ua 
mit feinem Segen, wie im Buch Jo⸗ 
ſua am 1, 1. fega. geſchrieben ſtehet: 


2. Den Unterthanen gebe ich zum 
lieben Neuen Jahr den Stamm Ru⸗ 
ben und Gad, das waren zween 
Staͤmme auß den zwoͤlff Stämmen der 
Kinder Iſrael, die traten herfuͤr, als 
Joſua ließ ſein erſtes Bar und Mans - 
dat ausgehen. 


3. Der geiſtliche Stand ſoll zum 


81. 
Neuen Jobr haben die Prieſter deß 
Herrn. Alſo werden wir die Lade 
deß Bundes, Chr! ſtum und ſein 
Eva ngelium für dem Volk hertragen, 
und mit beten und loben anhalten, 
wird ſich das Waſſer unſer Truͤbſal 
a 1 


| 4. Haußvötter ſollen zum lieben 
Neuen Jahr haben den Vatter vieler 
Volker, Abraham, den Vatter aller 
SGlaubigen. 


5. Die Haußmütter ſollen zum 
Neuen Jahr a“ die glaubige Sa⸗ 
ram, : 


6. Den Jung Geſellen gebe ich 
zum Neuen Jahr den jungen Tobiam. 


7. Die Jungfrauen ſollen zum 
Neuen Jahr haben die fromme und 
zuͤchtige Saram, die Braut des jun⸗ 
gen Tobiaͤ. . | 
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8. Den Kindern gebe ich zum 
Neuen Jahr das fromme Kind Iſaac, 
da ihn ſein Vatter opffern wollte, da 
band ihn Abraham, und legte ihn 
auffs Holtz. Das arme Kind war fo 
gedultig und gehorfam, | 


9. Die Knechte ſollen zum Neuen 
Jahr haben den frommen Knecht Abra⸗ 
hams, den Eleazar. 


10. Die M 36 de ſollen zum Neu⸗ 
en Jahr haben die fromme Magd 
Rode, die in dem Hauß dienete, ſo 
die Apoſtel zuſammen waren, und baͤ⸗ 
teten, da Petrus ins Gefaͤngniß ge⸗ 
worffen ward, von Herode, unwun⸗ 
derlich durch einen Engel erlöſet. Die 
Magd hat Petrum an der Stimme 
erkennet, ſie muß ihm fleiſſig haben 
zugehöret und laͤufft fuͤr Freuden, 

und verkuͤndigets. 3 


11. Was ſollen dann die armen 


5 
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Wittwen haben? Das 34. und 65. 
Capitel Eſaiaͤ, und den 146. Pſalm. 


12. Was ſollen dann die armen 
Leute haben? Ein Stück von den 
Windeln deß lieben Jeſuleins, und 
ein Stücklein von dem Golde, ſo die 
Weiſen auß Morgenland dem Kind⸗ 
lein Jeſu verehrten. 


13. Was ſoll dann das gantze 

Land haben? Den 122 Pſalm v. 
6. 7. 8. 9. | 

14. Was- doll dean; unsere Säule 

haben? Die Koͤnigliche Tugend 

Schule Danielis. Lieſe die Hiſtorien 

1 davon im 1. Cap. Danielis. 


Alle aber in gemein, den Namen 
Jeſum zum Schutz. Staͤrcke und Sieg, 
und das erſte Blut Chriſti, zum neue 

en ewigen Gaaden⸗ Bund und Reinie 

gung unſer Suͤnde. Amen. 


E 17. 
Bhenpofneiger Arnolds Zätzofum eines fünften 
1 


—— — — 


Bei der altſtaͤdtſchen Kirche in Koͤnigs⸗ 
berg in Preußen waren vier Prediger 
angeſtellt. Es wurde aber noch ein fuͤnf⸗ 
ter in Vorſchlag gebracht und auch wirk⸗ 
lich dabei angeſetzt, obgleich der damalige 


Oberhofprediger Arnold beſonders dawi⸗ 


der geſtritten. 


Vermoͤge ſeines Amtes mußte er nun 
dieſen fuͤnften Geiſtlichen in ſeine neue 


Function introduciren. 


Dies that er denn in der biesfälligen | 
Predigt folgendergeſtalt: 
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„Meine liebe Gemeinde! Unſer 
altſtaͤdtſcher Kirchenwagen iſt bis jetzt 
mit vier Raͤdern ganz gut fortgekom⸗ 
men, gegenwaͤrtig aber erhalten wir 
noch ein fuͤnftes Rad am Wagen.“ 


* 2 


8 28 


Predigt Schluß, des Paſtors Herrmann Fic⸗ ’ 
tuld, e zu Frankfurth am Mayn im Sr | 
en | 


Wi wollen wänfchen mit Verſtaͤndigen 
die Zerrüttung der Gemeine in wahre 
Union zu befördern, da der Defeck der 
Liebe unter einander ſehr zu verſpuͤren iſt. 


Wir wollen uns dieſes alles ins In⸗ 
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nere notiren bamit ſi ch der Geiſt wieder 
in ſeinem Centro vereinige und aus die⸗ 


ſer Vereinigung der Liebe, das Weſen der 
vollkommenen t e 


Moria, die Abende und heilige 
Jungfrau mag uns nicht eher in ihr Cen⸗ 
trum nehmen; und dann kann das Leben 
Chriſti in uns nicht hervorleuchten, wenn 
wir nicht mit ihm in einem Centro ſind. 


In Summa die reale Tugend kann 
ohne Verbindung des Centri ſich nicht er⸗ 
weiſen und der Schluͤfſel des Centri 
in Eingebung in fein Centrum 
nicht beſtehen, wenn nicht die Aus⸗ 
fließung des Centri die Kraft in 
das Weſen hineinbringt, zu vol⸗ 
lenden die Form des Werks. 75 


' und alſo iſt öffenbhr das Gebeimniß 
der Seligkeit der Wiedergeburt und der 
Form der Vollkommenheit, welches ſammt 
und ſonders beſtehet in Concentration der 
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Geiſter und Extenſion der Central: Kraft 
zur Eſſenz eines vollkommenen Weſens. 
Amen. l | 


19. 
Predigt eines Landgeiſtlichen ) über die 10 
Plagen Egyptens, am Hagelfeyer-Tage. 


Von der Verwandlung der Waſſer 
in Blut 


Gott ſchickts alſo, daß Pharao muß her⸗ 


*) Der Name deſſelben iſt in dieſem Buche 
das den Titel führt: Predigt⸗Probierſtein, 
nicht genannt worden. f | 
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ausgehen an das Wuffer, an den groſſen 
gewaltigen Waſſerſtrom Nilum, da ſollte 
Moſes fuͤr Pharao das erſte ſchreckliche 
Zeichen thun im Waſſer, daß es Pharao 
mit ſeinen Augen ſehen ſollte: Dann Mo⸗ 
ſes ſchlaͤgt den Waſſerſtrom mit dem Sta⸗ 
be, und Aaron recket auch ſeinen Stab 
uͤber alle Waſſer Egypti, uͤber Baͤche, 
Stroͤme, Suͤmpffe, See, ꝛic. Da ward 
alles Waſſer Egypti Blut. 
RZ Nu: 

Blut war in den Töpfen 

Blut in den Schuͤſſeln und Naͤpfen, 
Blut auf den Tellern, 
Blut in den Kellern, 

Blut in den Kruͤgen, 

Blut an den Pfluͤgen, 

Blut in den Kannen, 

Blut in den Wannen, 

Blut in den Faͤſſern, 

Blut in den Schiöffern, 

Blut in den Krippen 

Blut an den Lippen, 

Blut in den Schlaͤuchen 


N 
Blut in den Bäuchen 
Blut in der Kehle 
Blut in der Seele. 


Kurz, in allen hoͤlzernen und ſteiner⸗ 
nen Gefaͤßen war Blut. 


Diß iſt ein groß ſchreckliches Wun⸗ 
derwerck, wann man die Umbſtaͤnde be⸗ 
denckt, die im Text ſteben. Denn erſt⸗ 
lich hebet Moſes den Stab auff, und ſchlaͤ⸗ 
get ins Waſſer, das im Strom war fuͤr 
Pharao und ſeinen Knechten, und der 

groſſe gewaltige Waſſerſtrom ward in Blut 
verwandelt. Dieſer Waſſerſtrom des gro— 
ßen Fluſſes Nili iſt gröffer dann der Rhein, 
bder die Elbe, oder die Donaw. Es iſt 
ein Wunder fuͤr unſern Augen, wann wir 8 
einen groſſen Waſſerſtrom, da groſſe Bul- 
gen oder Wellen gehen, anſchawen, das ſe⸗ 
hen wir mit Verwunderung an: Wie 
wann wir ſehen einen ſolchen gewaltigen 
Strom flieſſen, der lauter Blut were: 
Denn das Blut hat ſo in vollem Strom 


* 
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) 


gefloſſen ſieben Tage lang; Das Äft ja 
1 
4 


daß fie dafür erſchrocken ſeyn, wie Sop. 
11, ſtehet, ©. 7. 8. Dann es iſt ein 
warhafftiges lauter Blut geweſen. 


Fuͤrs 2. Iſt der ganze Waſſerſtrom, 
der Blut geweſen, ſtinkend worden: Es 
iſt aus dem friſchen geſunden Waſſer ein 
ſtinkender blutiger Pfuel worden. 3. Alle 
Fiſche im Maffer ſind geſtorben, ſintemal 
das Waſſer warhafftiges Blut worden: 
Was die Menge der todten Ftiſche für ei⸗ 
nen unleidlichen Geſtanck werden bracht 
haben, iſt leicht zu gedencken. 4. Iſt nicht 
allein der gewaltige Waſſerſtrom des groſ⸗ 
ſen Fluſſes Nili Blut worden, ſondern 
alle Waſſer Egypti in den Bruunen, Tei⸗ 
chen, Baͤchen, Süͤmpffen, Seen, und alle 
Waſſer in hoͤltzern und ſteinern Gefaͤſſen: 
Auch die Waſſer, ſo noch in der Erden 


verborgen geweſen: Denn ſie haben umb 


den Strom nach Waffer gegraben, aber es 
iſt alles Blut geweſen, 5. Sagt der Text, 


— 
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die Egypkiſchen Zauberer haben auch alfo 


gethan mit ihrem Beſchweren: Sie ha⸗ 
ben auch Waſſer in Blut verwandelt. Da i 
möchte jemand fragen: Wo haben ſie 
dann das Waſſer bekommen, weil alle 


Waſſer Egypti allbereit Blut geweſen? 


Darauf iſt die Antwort, daß in dem Laͤnd⸗ 


lein Egypti, da die Kinder Iſrael wohn: 
ten, im Lande Goſen, das Waſſer friſch, 


rein, gut und unverwandelt geblieben iſt: 


Dann alle Zeichen und Plagen, Die über 


Egypten ergangen ſeyn, die haben die Kin⸗ 
der Ifrael nicht troffen. In ihrem Laͤnd⸗ 
lein iſt kein Blut, kein Froſch, keine Laͤu⸗ 
ſe, kein Ungezieffer, keine Peſtilentz, keine 


bbͤſe Blattern, kein Hagel, keine Hewſchre⸗ 


cken, keine Finſterniß, keine todte Geburt 
geweſen; Welches nicht allein ein groſſes 


Wunder iſt, ſondern auch ein groſſer Troſt, 


daß die Glaͤubigen und Frommen dieſe 
Plagen nicht treffen werden, und wann 
gleich tauſend fielen. u. ſ. w. 


Nun kommen wir zu der zweiten Pla⸗ 


) 


ne 

g. zu den Fröschen, und laſſet uns Erſt⸗ 
lich diß ſchreckliche Zeichen beſehen und 
wol bedenken, Aaron recket ſeine Hand aus 
über alle Baͤche, Stroͤme und Seen, da 
kommen Seöfche heraus, daß Eayptenland; 
bedecket ward. Der groſſe gewaltige Waſ⸗ 
ſerſtrom Nilus wimmelte von Fröſchen. 
Be denke, was das ſey fuͤr ein abſchewlich 
Zeichen, daß gleich wie zuvor der groſſe 
gewaltige Waſſerſtrom Nilus Blut war, 
1 daß ſieben Tage lang das Blut gefloſſen 
in einem vollen Strom, und aber in einem 
Augenblick wieder zu einem guten friſchen 
ünd geſunden Waſſer ward: Alſo ward 
der gewaltige groſſe Strom zu eitel Froͤ⸗ 


ſchen, daß der Strom davon wimmelte, 


und alſo alle Waſſer Egypti in Baͤchen, 


Seen, Brunnen, in hoͤltzern und ſteinern 


Gefaͤſſen: Die ſind bey Hauffen heraus⸗ 
gekrochen, in Pharao Hauß, in ſeine Kam⸗ 
mer, in fein Bette, in feine Backofen, in 
ſeine Kleider, an ſeinen Leib gekrochen mit 
Hauffen. Und ſo iſts allen Egyptern gan⸗ 
gen. Nun iſt das eine ſchreckliche ab⸗ 


er 
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ſchewliche Plage, wo ein Tröpflein. Waſſer 
geweſen, da find Froͤſche daraus worden, 
daß ein Menſch nicht eines Fuſſes breits 
Raum hat haben können, da nicht Froͤſche 
f geweſen, wo einer gangen und geſtanden, 
hat man ſie mit ſich berumbgefelepret an 
1 Leibe. 

1 Nun bedeuten in der Schrift die Froͤ⸗ 
ſche boͤſe Geiſter. So hat Gott allbereit 
feine Hand ausgereckt über die Waſſerſtrd⸗ 
me Egypti, über alle Baͤche, Teiche, Sims: 
pffe, und Seen, daß die Waſſerſtroͤme 
wimmeln von Froͤſchen, und das Land das 
mit bedecket wird, das iſt, mit den grim⸗ 
migen abſchewlichen Türcken und Tartarn, 
die alle aus den groſſen Waſſern und aus 
dem Meer mit Haufen herfuͤr kommen: 
Dann der Tuͤrcke hat jetzo Egypten inne, 
und den groſſen Waſſerſtrom Nilum, der 
zu Froͤſchen worden iſt. Dann das iſt ge⸗ 
wiß, daß etliche tauſend Tartarn mit Ge⸗ 
walt durch die Donaw geſchwommen ſeyn, 
und haben ihre Saͤbel im Maul gehabt. 
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Und untern Bauch ein Bund Rohr oder 
Schilff geflochten, darauf be geſchwommen. 
Etliche haben mit einer Hand ſich an die 
Pferde gehalten 0 den Schwaͤntzen, mit 
der andern Hanb eine Peitſche, damit fie 
das Roß getrieben, und ſind alſo mit Un⸗ 


geſtüme und Gewalt durch das 8: oe Waſ⸗ 


fer geſchwommen, wiewol man auff dem 
Waſſer unter fie geſchoſſen, ben noch hat 
man fie nicht Rage konnen. Da ſiehet 
man diß Zeichen fuͤr Augen, wie aus dem 
Maſſer dieſe Froͤſche als Geiſter der Teuf⸗ 
fel kommen, in welche n die boͤſe grimmige 
Geiſter wuͤten und toben. Das find die. 
Zeichen der Froͤſche, die ſie thun, die Gei⸗ 
ſter der Teuffel, wie Apocalypſis redet, fi fie 
werden Zeichen thun, und die Voͤlcker in 
den Streit verſammlen, und man fiehet 
ja, wie es Gottes ſchreckliche Plage, die 
über Deutſchland kommen ſoll, und das 
Land bedecken. Dann wie were es menſch⸗ 


1 


und muͤglich, daß mit einer ſolchen Se . 


walt, Ernſt und Eiffer die Barbariſche 
ölder ſich in Wa Gefahr durchs ße 
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fer begeben ſollten? Da fichet man ja, 


wer ſie in den Streit verſamlet, nemlich 
die Geiſter der Teuffel, die ſie mit ſolchem 
Grimm treiben. Diß ſchrecklich Zeichen 


und Plage Egypki, fo allbereit kommen iſt, 


wil kein Menſch ſehen, und iſt allbereit 
vergeſſen, nun wir ein wenig Luft bekom⸗ 
men. Darumb behüte uns du lieber Gott, 
daß ſie nicht aus dem Meer herauffkom⸗ 
men, unſer Land bedecken, kommen in un⸗ 


ſere Haͤuſer, auff uaſer Bette und Kam⸗ 


mern, unſern Teig und Brodt freff ſſen, un⸗ 
ſern Leib beſchaͤdigen und verunreinigen 


* 


tun möchte ſich jemand verwundern 
und jagen: Hilff Gott! wie kommet das 
immermehr, das der Tyrann ſich an die 
ſchreckliche Plagen nicht hat gekehret, die 
doch ſeine falſche Propheten nicht wegneh⸗ 
men konten, ſondern Moſes muſte es thun 
mit ſeinem Gebet? Darauff ſage ich, wie 


kompt es heut zu Tage, daß ſich die Leute 
nicht bekehren wollen, fondern immer aͤr⸗ 


„ 


ger und verſtockter werden, wie Pharao? 
Gott plaget uns auch mit einheimiſchen 
Feinden, und mit Auslaͤndiſchen, mit dem 
Tuͤrcken, ja mit dem Teuffel ſelbſt, als 
unt einer ſchrecklichen grimmigen Ruthe. 
Gott hat die Geiſter der Teuffel, die hoͤlli⸗ 
ſchen Froͤſche aus dem hͤͤllſchen Pfuel ges 
ruffen, die die Leute leibhaftig beſitzen und 
peinigen, wie das ſchreckliche Exempel der 
Beſeſſenen zu Spandaw in der Marck 
Brandenburg, inmaſſen es Lanbkündig iſt, 

bezeuget, uns zum ſchrecklichen Spiegel. 

Aber es ſind jetzo aus den Leuten eitel 
Pharaones worden. u. ſ. w. 


Nun wollen wir die dritte Plage, die 
Laͤuſe beſehen. Dit iſt auch eine abſchew⸗ 
liche Plage und ſchrecklich: Dann gleich 
wie zuvor alle Waſſer ganz lebendig wor⸗ 
den, gantz abſchewlich zu ſehen; Alſo iſt 
aller Staub Egypti zu Laͤuſen worden; 
das iſt abſchewlich zu ſehen. Darbey iſts 
nicht geblieben, ſondern alle Egypter, der 
König und alle feine Fuͤrſten find voller 


/ 
| 


n 


ſchewlichen Plagen beſehen ſolte, was er 
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Läufe worden; Ihre Kleider, ihre Laͤger 
ihr Bette, da hats gewimmelt und iſt le⸗ 
bendig geweſen von den Laͤuſen. Was 
hats dem Koͤnig geholffen, wann er gleich 
Purpur und Seiden getragen und iſt vol⸗ 
ler Laͤuſe geweſen? Und weil es die H. 
Schrift ſelber nennet eine Plage, ſo muͤſſen 
fie von den Laͤuſen übel geplaget worden 
ſeyn: Zu dem hat auch das arme elende 
Viehe muͤſſen dieſe Plage leiden und die 
Creaturen auch dem Fluch unterworfen 
ſeyn, umb des Menſchen willen. 


Der Urſcrung dieſer Plage iſt der 
Staub; aus dem Staub kommen die Laͤu⸗ 


fe Damit hat nun Gott der Allnsiche 


tige dem Pharaoni fuͤr die Augen ſtellen 
wollen die Straffe feiner Hoffart; Gleich 
wie er ihm zuvor durch den Blutſtrom und 
die Froͤſche feine Tyranney hatte für die 
Augen gemahlet, daß er ſich in den ab⸗ 


fuͤr ein Tyrann ſeye, und wie ſchrecklich 


ſein Ende ſeyn ſoll: Sein Blut ſolte im 
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Merr erſticken, und all ſein Heer ſolte von 


den hoͤlliſchen Fröͤſchen, den Geiſtern der 
Teuffel in den Streit geſammlet werden, 
und im Meer erſaufen: Alſo foll er ſich 
in dieſer abſchewlichen Plage in dem Stau⸗ 


be der Erden, der gar lebendig worden 


von Läuſen, beſehen und anſchawen feine 


Hoffart; Als wolte Gott der Herr zu 
ihm ſagen: Da beſihe deine Hoffart, was 
du biſt, Staub und Aſche; Lerne demuͤ⸗ 


lig ſeyn, du elender, lauſichter, und 
wurmichter Madenſack: Sihe welch | 


ein Bettel⸗Koͤnig du gegen mir 
biſt, will Gott der Herr ſagen: 
biſt du ein Koͤnig, und kannſt dich 
der Laͤuſe nicht erwehren? Du 


magſt wol ein rechter lauſichter Koͤ⸗ 


nig ſeyn, ein Bettel⸗Koͤnig: 


Sihe da, weil du nicht wilt wiſſen, 
wer ich bin, fo wil ich e8 dich lehren; 
Ein ſolcher Herr bin ich, der ich mit ei⸗ 
nem Wort alle deine Königliche: Pracht, 


7 


Herrlichkeit, Ehre, Reichthumbz Hoffart, | 
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kan in Laͤuſe verwandeln. Sihe, das iſt 
deine Pracht, Herrlichkeit, Edelgeſteine und 
dein Schmuck. Siheſt du nun, was du 
. für ein König bit, und was ich für ein 
Herr bin, des Stimme du nicht wilt ger 
horchen? Darumb habe ich den Staub der 
Erden geſchlagen, daß ich dich lehre, wie 
deine Hoffart in Staub und Laͤuſe ver⸗ 
wandelt ſey. 


Wenn wir uns aber jetzo in der Welt 
recht umbfehen, fo werden wir dieſe Pla⸗ 
ge auch finden. Woher kompts, daß die 

Leute jetzo ſo gar verarmen, daß alle Win⸗ 

ckel voll Armuths ſeyn, daß man faſt auch 

ſagen moͤchte, der Staub der Erden ſey 

au Laͤuſen worden? s 


Et luxus, populator opum, cui sem- 

per oberrans 5 

Infelix humili gressu comitatur Ege- 
< stas, 


Man ſihet, daß jetzo die groſſe Noth 


. N 


vorhanden iſt, die Beträngnüß unſer Laͤn⸗ 
der von Tuͤrcken und Papiſten: Man ſivet 
die groſſe Noth unter den armen Leuten, 
daß ein Menſch den andern ſchier auff- 
frißt, das ſolte uns ein Spiegel ſeyn fuͤr 
unſern Augen; Aber des alles ungeachtet 
prangen hohe und niedrige Staͤnde. Sie 
werden ſo lange prangen, biß die Straffe 
an ihnen erfuͤllet wird. u. l. w. N 


Nun wollen wir die vierte Plage bes 
ſehen: Dieſe vierte Plage, das Ungezie⸗ 
fer, iſt aͤrger und ſchrecklicher dann die 
drey Erſten. Dann je verſtockter Pharao 
wird, je hoͤher ihn Gott plaget. Damit 
ihr nun verſtehet, was dieß für eine greu⸗ 
liche abſcheuliche Plage geweſen, will 
ich euch ſagen: es waren nemlich 
Kroͤten, Scorpion, Schlangen, und allers 
ley böfe gifftige Wuͤrme, die find aus der 
Erden fo Häuffig herfuͤr gekrochen, daß, 
wie zuvor der Staub zu Laͤuſen worden; 
Alſo, hat die Erde gewimmelt von boͤſen 
Wuͤrmern und Kröten. Iſt gleich, als 
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wann die Erde 1 were worden, von 
dem Ungeziefer, daß ſie ſich in keinem 
Winckel haben verſtecken noch verbergen 
koͤnnen: Es find Schlangen und Kröten 
da geweſen: Das iſt ja abſchewlich zu ſe⸗ 
hen, und erſchricket ein Menſch dafuͤr: 
Ich geſchweige dann, daß man ſolche 
Würm am Leibe und am Halſe tragen 
ſolte, wie dann dem Pharao geſchehen iſt, 
als Moſes hie zu ihm ſaget, das Unge⸗ 
ziefer ſoll kommen über Pharao und uͤber 
ſeine Knechte. Wie ein abſchewlich Ding 
were es, wann wir ein Hauß voll Schlan⸗ 
gen und Kroͤten ſehen; abſchewlicher we⸗ 
re es, wann wir in den Haͤuſern wohnen 
ſolten unter den Schlangen und Kröten: 
Ja wann fie bann in unſer Bette, in 
unſer Laͤger, auf unſern Tiſch, in unſere 
Schuͤſſeln und Kammern famen? Ja wenn 
fie einen am Leibe martern, wie Pſal. 78 
ſpricht v. 46. Die Wuͤrme haben ſie ge⸗ 
biſſen, die Kröten haben ſie verderbet, und 
Sap. 16. v. 9. Das iſt, fie haben ſich 
ihrer nicht erwehren koͤnnen, ja ſie haͤtten 
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auch mögen ſterben für Furcht, ſagt Sap. 


c. 17. Wann die Schlangen fo auf fie 
ziuſchoſſen und gegen fie ziſcheten; Und 


ſolches hat gewaͤhret 7. Tage lang: Dann 
gleich wie die erſte Plage 7 Tage gewaͤh⸗ 
ret: Alſs iſt daraus abzunehmen, daß die 
folgenden auch ſo lange gewaͤhret haben. 
Das iſt ja fuͤrwar eine elende Plage ges 
weſen, ein abſchewlicher hoͤlliſcher Grewel; 
Dann ſolche abſchewliche Wuͤrme und Mon⸗ 
stra find verfluchte Creaturen, find wider 
die Natur dafür ſich die menſchliche Na⸗ 
tur entſetzet, zum hoͤchſten erſchrecket und 
fürchtet, die ihren Urſprung des Grewels 

und Boßheit nicht haben aus dem Seegen 
Gottes, ſondern aus dem Fluch wie dann 
abſchewliche Dinge verfluchet ſeyn, als zu 
ſehen 1. an der Schlangen Geneſ. 3. v. 
14. Daß ſich die menſchliche Natur dafuͤr 

entſetzet, machet der Fluch Gottes, daß ſie 
verfluchet iſt. 2. Am Satan; der iſt ein 
abſchewliches Monstrum, dafur Menſchli⸗ 
che Natur einen Abſchew hat, denn er iſt 
ewig verflucht, Matth. 24. 3. An den 
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Verdampten, welche ein Grewel genandt 


werden. Jeſai. 66. v. 24. Denn ſie ſind 


ewig verfluchet, Matth. 25. 4. An Sodom 
Gen. 19. die auch liegt unter dem Fluch. 
Dieſen Fluch nun hat die Suͤnde mitbracht 


in die Welt, daß verfluchte Creaturen ſind 


unter allen: Verfluchte Engel ſind die 
Teuffel: Verfluchte Menſchen ſind die 
Verdampten. Verfluchte Thiere ſind die 
gifftige Wuͤrme, welches wir ein Exempel 
haben an der Schlangen, ſo Gott verflucht 
hat. Was aber verflucht iſt, das wird 
hernach abſchewlich und allem Fleiſch ein 
Grewel, und behaͤlt nicht ſein Bildniß, 
darinn es geſchaffen iſt von Gott, darumb 
aus einem Engel ein Drache und Schlan⸗ 
ge worden. Derhalben bedencket, was diß 
vor eine groſſe Plage geweſen, Schlangen, 
Kroͤten Scorpionen an feinem Leibe tragen, 
von ihnen gebiſſen und gepeiniget werden, 
wie auch Sirach cap. 40. v. 36. hievon 
redet, ꝛc. Das iſt ſie ſind grimmig als die 
reiſſende Hunde, welche angehetzet und er⸗ 
zuͤrnet werden. Daraus ſehen wir, daß 
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diß ein rechter Hoͤllenſpiegel iſt, in wel⸗ 
chem Teuffel und Verdampte als Verfluch⸗ 
te werden gepeiniget werden, allerley uns 
zehlicher Quaal, Pein, Angſt, Heulen und 
Zaͤhnklappen: So viel Seegen und Frew⸗ 
de im ewigen Leben, fo unzaͤhlig viel ven 
wird in der Höllen ſeyn. ö 


Nun muͤſſen wir die Urſache betrach⸗ 
ten, warumb Gott, der Allmaͤchtige den 
Pharao mit dieſer grewlichen Plage ge⸗ 
ſtraffet. Dann es iſt keine Plage noch 
Straffe, ſie hat ihre Urſache, ſintemal der 
Allerweiſeſte, Allergerechteſte und warhaff⸗ 
tigſte Gott hat gewiſſe unbewegliche Urſa⸗ 
chen, warumb er dieſe oder jene Suͤnde 
mit dieſer oder einer andern Plage ſtraffet. 
Welcher Gerechtigkeit Gottes auch die 


weltliche Rechte nachkommen, und ab⸗ 5 


ſchewliche Thaten mit abſchewlichen Straf⸗ 
fen belegen, wie dann die weltliche Rech⸗ 
te geordnet, daß man die Leute, ſo ihre 
eigene Kinder oder Leibes frucht jaͤmmerlich | 
ermordet, in einen Sack ſtecket, und hin⸗ 
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zu thut eine gifftige Schlange, einen Hund 

und Affen: Solche Thiere, die eine natuͤr⸗ 
liche Feindſchafft mit einander haben, auff 
daß, der Uebelthaͤter zwiſchen den feindſeli⸗ 
gen Thieren geaͤngſtiget werde, darumb, 
daß man unmenſchliche Dinge wider die 
Natur begangen. Solche Geſetze ſind aus 
hochweiſem Bedencken und Rath, nicht oh⸗ 
ne ſonderliche Schickung Gottes geordnet, 
und aus dem Grunde göttlicher Gerechtig⸗ 
keit genommen. Alſo wird in der Hoͤlle 
alles Leiden widerwaͤrtig ſeyn, alles mit⸗ 
einander ſtreiten, ewige Feindſchafft und 
Fluch wird da ſeyhnn. 


Wann man vorzeiten die grewlichſte 
und abſchewlichſte Straffe hat nennen wol⸗ 
ien, hat man geſaget: Ich wil dich mit 
Schlangen und Scorpionen geiſſeln, wie 
aus Rehabeams Draͤwung zu ſehen, 1 Reg. 
22. v. 11. So bedeutet nun dieſe vierdte 
Eapyptiſche Plage eine unmenſchliche That, 
die Pharao gethan hat: Gleich wie die 
erſten drey. Dann das Blut in Egypten 
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zeiget an, daß er ein Mörder, Bluthund 
und Tyrann were, und daß er viel un⸗ 
ſchuldig Blut vergoſſen. Wie es dann ein 
trefflich groß Wunderwerck iſt mit dem 
Blut, daß daſſelbe den verborgenen Mord 
offenbahret: Inmaſſen Anno 1892. zu 
Quedlinburg geſchahe daß das Blut, fo 
oben aus dem Haufe unter dem Dach ber: 
für die Wand herabfloß, einen heimlichen 
Kinder = Mord offenbehrte, das war recht 
natärlich warhaftig Blut, und konte kein 
Menſch den Urſprung finden; und eine 
andere Urſache, warumb Pharao mit 
Schlangen, Scorpionen und Kroͤten ge⸗ 
zuͤchtiget: Nemlich umb der Abgötterey 
willen, die ſehr groß in Egypten geweſen, 
daß ſie auch abſchewliche Thiere angebetet, 
Schlangen, Kroͤten, Hunde, Katze, Mäufe 
und allerley unreine Thiere fuͤr Gott ge⸗ 
halten haben, welches dann eine groſſe ab⸗ 
ſchewliche teuffelliſche Verblendung iſt. 
Und dieſes hat der Teuffel ihnen ins Herz 
gegeben, weil er ein hoͤlliſcher Wurm, 
Schlange und Drache iſt, daß ſie ſolche 
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Thiere anbeteten, die fein Bilde ſeyn, auf 
daß er in ſolchen abſchewliche Thieren, an⸗ 
gebetet wuͤrde: Sonſten were es gar un⸗ 
menſchlich und wider alle Vernunft, ſolche 
Dinge anbeten und fuͤr einen Gott halten, 
dafur die Natur erſchrecket: Aber der 
Teufel hat. die Egypter verblendet, und ih⸗ 
re Vernunft überwunden. Es ſeynd die 
nicht fo hoch zu ſchelten, die Sonne, 
Mond und Sternen für Götter gehalten 
haben, wiewol der Teuffel auch ihre Ver⸗ 
nunft verblendet, darumb billig Gott der 
Herr die Abgoͤtterey und Verachtung Got⸗ 
tes mit böfen gifftigen Wuͤrmen und grim⸗ 
migen Thieren geſtraffet hat. Alſo ſchrei⸗ 
ben auch die Heydniſche Historici, Varro, 
Plinius, daß eine Statt in Frankreich mit 
Froͤſchen fo erfüllet, daß die Einwohner 
die Statt haben verlaſſen muͤſſen. In 
Thessalia ſeynd in einer Stadt ſo viel 
Maulwürffe worden, daß ſie die Einwoh⸗ 
ner vertrieben. Im Meer liegt eine In⸗ 

ſel Gyarus, daraus die Maͤuſe die Ein: 
wohner verjaget. Alſo ſeyn die Abderitae 
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auch von den Maͤuſen aus ihrem Vater⸗ 
land vertrieben, wie Justinus ſchreibet. i 
So iſt auch wol bekandt die Hiſtoria von 
Hattone Biſchoffen zu Maͤintz, welchen die 
| Mäufe haben aufgefreffen, darumb daß er 
ſeinen Unterthanen in der Thewrung aus 
ſeinen Kornhaͤuſern kein Getraͤide hat ver⸗ 
kauffen wollen, ſondern ſie fuͤr Maͤuſe ge⸗ 
ſcholten, die ihm ſein Korn wolten auf⸗ 
freſſen, ja auch etli che daruͤber erwuͤrget, 
und, wie man ſaget, in eine Scheure ver⸗ 
ſamlet ‚und verbrandt. Dieſer Biſchoff 
Hatto hat ihm einen Thurn in den Rhein 
laſſen bawen, und vermeynet für den Maͤu⸗ 
ſen darauff ſicher zu ſeyn, aber ſie ſind 
ihm nachgeſchwum en, haͤuffig aus dem 


Waſſer zu ihm geſtiegen, und ihn endlich 


aufgefreſſen. Das iſt nun die Straffe 
der groſſen abſchewlichen, unmenſchlichen 

Thaten, der groſſen Abgötterey, Tyranney 
und groſſen Verachtung Gottes. 


90 wir nun Ahe Zeiten beden⸗ 
cken, ſo werden wir dieſe abſchewliche 
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plage Egypti in dieſer letzten Zeit für 
Augen ſehen: Dann es ſind die Urſachen 
vorhanden, daraus die gifftige boͤſe Wuͤr⸗ 
me, Schlangen, Scerpionen, Kroͤten und 
grimmigen Thiere wachſen, deren vier 
Gottes Wort anzeiget. 1. Den Fluch. 2. 
Unmenſchliche Thaten. 3. Abgoͤtterey, wel⸗ 
che iſt der Geitz und Bauchdienſt. 4. Ver⸗ 
achtung Gottes. Wiewol gun dieſe Egyp⸗ 
tiſche Plagen nicht auf ſolche Weiſe uͤber 
uns kommen, wie uͤber dieſe Egypter; So 
kommen ſie doch wieder fuͤr dem Ende der 
Welt nach ihrer Deutung: Denn was 
dort in Egypten die abſchewliche Wuͤrme 
geweſen, das ſind jetzo die boͤſe Menſchen, 
welche die Schrifft nennet Otterngezichte, 
Schlangen, Scorpionen, Baſilisken, grim⸗ 
mige Löwen und reiffende Bären. u. ſ. w. 


Und nun zum heutigen Beſchluß die 
fuͤnfte Plage, die iſt uͤber der Egypter 
Viehe gegangen, über Pferde, Eſel, Ka⸗ 
meel, Kuͤhe, Ochſen und Schafe, und iſt, 
wie der Text ſagt, eine faſt ſchwere Pe⸗ 


BE 


7 
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ſtilentz geweſen, das iſt, ein grauſames 


ſchnelles Gifft, daß ſonderlich das groſſe 
Vieh mit Hauffen umbgefallen, ſich gequa⸗ 
let, fuͤr Angſt gewaltzet, und mit groſſem 


Ungeſtam geſtorten, Davon das Land voll 


Geſtancks geweſen; Denn das Viehe in 
Staͤdten, Doͤrffern, auf dem Felde, ꝛc. iſt 


umbgefallen und ligen blieben, und hat 
Rihm kein Menſch helffen koͤnnen: Denn 


es beſtimbt Moſes einen gewiſſen Tag, 
wenns geſchehen ſoll, auf daß ſie erkennen, 
es ſeye Gottes Straffe, und u nicht 


ohngefehr. 


Wir muͤſſen nun lernen erkennen die 


Urſach und den Urſprung der gifftigen Pe⸗ 


ſtilentz und anderer abſchewlichen Plagen. 


Es haben die Naturkuͤndiger und Medici 
ſich viel bemuͤhet, die Urſachen der giffti⸗ 


gen Peſtilentz zu erforſchen, und viel da⸗ 
von geſchrieben. Daſſelbe ihr Schreiben 


laͤſſet man ſo viel gelten, ſo viel es werth Se 
iſt. Eine jegliche Schrift gilt fo viel, fo 


| viel Wahr heit ſie in ſich are Dann | 


— 
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wie kann das etwas werth ſeyn oder viel 


75 gelten, das der Wahrheit nicht gemaͤß „ 


Der Urſprung aber der Piſtilentz iſt nicht 
natuͤrlich, ſondern uͤber natuͤrlich, das iſt 
fie kompt nicht her von der Kälte oder Hi⸗ 
tze, Duͤrre oder Naͤſſe, ſondern von dem 
neidiſchen, boͤſen, hoffaͤrtigen, gifftigen, 
feindſeligen Hertzen der Menſchen: Dann 
gleich wie der Menſch mit Leib und Seel 
ſuͤndiget, alſo ſind zween allgemeine Haupt⸗ 
gruͤnde, Urfachen und Urſpruͤnge der 


Krankheiten, deren etliche die hefftigen ak. 


fectus und Bewegungen des boͤſen Hertzens 
verurſachen: Etliche der Leib, der alle 
Tage zur Zerbrechlichkeit eylet. Sehet 
den Zorn an, was er vor Kranckheiten ver⸗ 
urſachet, den Schlag, ſchwere Noth, biß⸗ 
weilen den jaͤhen Tod: der Neid begeh⸗ 
ret alle Menſchen zu toͤdten, auch wird eis 
ne ſolche Gift und Plage daraus, und 
wird der Neid der Menſchen uͤber ſich ge⸗ 
zogen in die Lufft durch die Wirckung des 
Himmels; gleich wie wir ſehen, daß die 
Sonne das Waſſer und offt die dicken boͤ⸗ 
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ci Nebel in die Höhe tuch, die 0 > 


wieder nieder fallen, da eitel Geſchmeiß, 

Gifft, Raupen, Käfer, Meelthau und Uns . 
geziefer daraus wird, ſo mancherley, daß 
man die Lufft offt voll davon ſihet, daß 
es krimmelt und wimmelt, iſt eitel Gifft 
in der Luft alſo gewircket, und in die Hoͤ⸗ 
he gezogen, daher offt die dicken ſtincken⸗ 
den Peſtilentzialiſche Nebel kommen, die 
die Leute vergifften, das iſt die Urſach der 
Peſtilentz, welche die Boßheit der Menſchen 

5 e | \ 


Darumb eilet die gantze Natur ſo zum 
Ende, dann die Boßheit der Menſchen zerz 
bricht ſie alſo: die groſſe Natur leidet alle 
Kranckheit erſt, ehe dann der Menſch em⸗ 
pfindet, der Menſch aber verurſachet es. 
Sonnen⸗ und Monden Finſterniß ſind ih? 
re Kranckheiten, die muͤſſen fie zuvor lei» 
den, ehe dann ſie in den Menſchen kom⸗ 


men. Gleich wie ein Spiegel beflecket | 


wird, alſo Sonn und Mond die Spiegel 
der groſſen Welt von der Menſchen Boß⸗ 
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heit. hätte dieſes Ariſtoteles, der weiſeſte 
unter den Heyden gewuſt, ſo wuͤrde er 
nicht gele hret haben die Welt were ewig. 
Darumb iſts gut zu gedenken, daß das 
Ende der Welt muͤſſe nah ſeyn, weil die 
Boßheit der Menſchen ſo groß iſt. 
F | 


— 


1 


*) Die zweite Predigt über die fünf letzten 
Egyptiſchen Plagen wird der Herausgeber 
im zweiten Bändchen ei aan feige 
laſſen. ** 


* 
— ui — 
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Predigt von Jobſt Sackmann, Prediger zu Lim⸗ 
mern bei Hannover gehalten am dritten . 
tage in der Faſten. ) 


Jobſt Sackmann ſtand als Prediger zu 
Limmern bei Hannover im letzten Viertel 
des 17ten und im erſten des ıSten Jahr⸗ 
hunderts. Er verband mit geſundem Ver⸗ 
ſtande und feiner Zeit und Beruf ange: 
meſſenen Kenntniſſen, Ehrlichkeit und alt⸗ 
deutſche Treue, war der geſuchte Rathge⸗ 
ber ſeiner Gemeinde in allen Sachen von 
Wichtigkeit, und erkorner Schiedsrichter 


) Aus dem Preußiſchen Hausfreund, 1810, 
Nro 77. 
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in Streitigkeiten, und daher allgemein ge⸗ 
achtet und beliebt. Auch ſeine Predigten, 
die populär und eingreifend, und meiſtens 
in platdeutſcher Sprache gehalten wurden, 
fanden um ſo mehr Beifall, da er in Be⸗ 
ſtrafung der Thorheiten und Laſter ſatyri⸗ 
ſche Einfälle gar nicht zurückbielt. Dies 
mogte die 1 5 geben, daß im 
Sommer viel Einwohner Hannovers, ſelbſt 
Damen, nach Limmern ſpazierten, oder 
fuhren, um Sackmann zum Zeitvertreib zu 
hoͤren, ohne daß dieſer ſich dadurch irren 
ließ. — Einſt kam ein Peruckenmacher 
aus Hannover auf den Einfall, die Gei⸗ 
ſtesgegenwart des alten Mannes auf die 
Probe zu ſetzen. Man hatte zwiſchen ihm 
und dem Koͤnig von Schweden Friedrich 
I., der durch die Stadt gereiſet war, gro— 
fe Aehnlichkeit gefunden, daher beſchloß 
er die Rolle dieſes Koͤnigs zu übernehmen, 
und zu verſuchen, wie Sackmann ſich be: 
nehmen werde, wenn er ohne Vorbereitung 
vor einem Monarchen predigen ſollte. 
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In der Abſicht kam er mit zweien 
ſeiner Freunde in einer Miethskutſche nach 
Limmern, trat in dem Wirthshauſe ab, und 
ließ die Leute, wie im engſten Vertrauen, 5 
/ benachrichtigen, der Schweden Koͤnig ſey 
gegenwaͤrtig, um ihren Prediger zu hören, 
wolle aber nicht erkannt ſeyn, und wie ſie 
deswegen die hoͤchſte Verſchwiegenheit zu 
beobachten haͤtten. Die Einwohner aber 
waren ihrem Seelſorger viel zu getreu, 
als daß ſie ihm dieſes nicht augenblicklich 
haͤtten hinterbringen ſollen, und der Kuͤ⸗ 
ſter eilte mit einem Geſichte, auf dem ei⸗ 
ne Botſchaft von aͤußerſter Wichtigkeit aus⸗ 
gedruͤckt war, und ganz außer Athem, auf 
die Pfarre, mit dem Anbringen, der Koͤ⸗ | 
nig von Schweden ſey im Dorfe, und wer⸗ 
de in die Kirche kommen. ee, 


„„ Schaulmeſter,“ ſagte Sackmann, 
„ſien ju denn ſo einfaͤldig, dat ju ſo 
wat glovet? Siet doch keen Kind! 
de Koͤnnig will uns nich komen. Gaht 
huͤbſch nach de Karke und luͤet: wie 


0 KA N 


willn in Gottes Namen bat: an⸗ 
fangen.“ 170 a 


UuUlklgnterdeſſen hatten einige neugierige 
Leute Gelegenheit gefunden, den angebli⸗ 
chen Koͤnig zu ſehen, und zum Ungluͤck 
war er von einem oder den andern er⸗ 
kannt worden, welche ihrem Lehrer die 
wahre Beſchaffenheit der A fisch 
ene | 
8 heb 165 wohl dacht,“ ſagte 
der Alte, „de Luͤde ſint nich look, 

9 055 ſe ſolke Affe maken “ a 
Während des e en hatte der 
Atzelmacher in einem ſtattlichen Kleide und 
zierlich friſirt, in der Mitte ſeiner Beglei⸗ 
ter, der Kanzel gerade gegenüber Platz ge⸗ 
nommen, und machte eine ſehr ernſthafte 
Grimaſſe, um das Anſehn der Großen 
nachzuahmen, ſo wie ers etwa bey dem 
Maaßnehmen zu einer Allonge mochte be⸗ 
merkt haben, und die Aufmerkſamkeit der 
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Verſammlung war zwiſchen dem Lehrer 
und dem Manne aus der en idenz ziem⸗ 
lich gethell. 


Es war der dritte 1 in 955 
Faſten, da im Evangelium die Blasphe⸗ 
mie der Juden und der Name Beelzebub 
vorkommt, welches Wort Sackmann ſeinen 
Zuhörern erklaren wollte. Die Erklaͤrung 
fiel ſehr faßlich und fuͤr die anweſende 
hohe Perſon ungemein eindruͤcklich aus. 


„Beelzebub is een fremd Woort 
ut de ſyriſchen Sprake, dat ju wohl 
kennen waͤrd. Vor etliken Jahren 

hev eck't ju ſchon mahl ſegt, aber ju 
moͤgt et wohl wedder vergaͤten hevn. 
Beelzebub ſall ſoveel beduͤden, als een 
Fleigen⸗ Gott oder een Fleigen⸗Koͤn⸗ 
nig: ſo nennten de Juden damahls 


döfen Fiend ut Verachtung. Se wuß. 


ten, dat hee een hoffaͤrdiger Geiſt is, 
de nich Ebre genog kriegen kan, und 
wollen oͤhn damit recht kraͤncken, wenn 
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fe Beelzebub to oͤhm ſaͤden. Du 
wullt doch geren een Gott ſien, ſo 
magſt du denn een Koͤnnig over de 
Fleigen ſien, ſo heſt du doch watt to 
befehlen. Seit mal, mine leeven Kin⸗ 
der, dat kummt mi eben ſo voͤr, as 
de Kerel, dei da gegen mi oͤver in 
dem blagen Kleede ſitt; de denckt 
ohk, eck ſchall gloͤben, he were de 
Koͤnnig van Schweden, un et is doch 
manns een Pruͤkenmacker ut Hannover. 
Ja du magſt mi wul de rechte Koͤn⸗ 
nig ſien, du dumme Beelzebub. Viſt 
du darum her komen, dat du mi oh⸗ 
len Mann tom Narren maken wullſt, 
ſo haͤdſt du mann konnen to Huus 
bliven, du donnerſche Haarkloͤver du! 
— Nun wollen wir wieder zu lad, 
Tert kommen.“ 


Ehe man aber wieder zum Text kam, 
hob der Titularfliegengott, voll Beſchaͤ⸗ 
mung und Furcht, daß die ihn anſtaunen⸗ 
den Gemeindeglieder, die ihrem Lehrer zu⸗ 
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gefuͤgte Beleidigung ahnden wuͤrden, ſich 
ſammt ſeinem Hofſtaat eilfertig von dan⸗ 
nen, und vermaß ſich hoch, dem alten 
Herrn nicht wieder zu kommen. — 


21. 
Predigt über den Wucher. 15 


Ein Geiſtlicher in einer kleinen Stadt 
hielt einſt eine Predigt uͤber den Wucher, 
in welcher er ſeiner Gemeinde zu beweiſen 
ſuchte, daß es kein ſchaͤndlicher Gewerbe 
gebe, als Wucher treiben. Nach beendig⸗ 
ter Predigt, ſagte er noch von der 5 
ganz unerwartet: 


"EIER 


„Erlaubt mir nun noch einige Fragen 
und beantwortet mir ſolche ehrlich. Sind 
heute hier in meiner Predigt € Schuhmacher, 
Schneider und Leinweber zugegen gewe— 

ſen?“ 


Man antwortete: Ja. 
„Auch andre Handwerker und Arbel⸗ 
ter?“ 


Wiederum: o Ja. 


„3 auch der Abdecker hier gewe⸗ 
ven. 


O ja, ſagte die. 


„Sind denn auch einige Bußbrer uns 
ter meinen Zuhörern?’ 


Alles ſchwieg. 


„Seht Ihr nun wohl, das ich ganz 
recht habe, was ich Euch geſagt, es giebt 


9 


122 
kein veraͤchtlicheres Geſchoͤpf, als einen. 
Wucherer, er ſchaͤmt ſich feines Gefhäfts 
ſelbſt, und darf ſich nicht nennen.“ 


22. 


Dedikation in David Schmelzers predigtbuche. 


Auf der zweiten Seite dieſes Buchs 10 
det man folgende Dedikation: 


„dir, o König aller Könige, und 
Herrn aller Herrn, Jeſu Chriſto, 
dedicirt in tiefſter Demuth gegen⸗ 
waͤrtige ſchlechte Blätter, deiner 
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oferhöchften Majeſtat mit Seel 


und Leib 16 9 0 
1 5 eigner Knecht 
David Schmelzer. 
23. 
Dankſagung. 


— 


Ein reicher Landedelmann mordete in eis‘ 
ner benachbarten Stadt auf einem Balle 
aus Eiferſucht meuchelmoͤrderiſch feinen 

Freund. Er wurde eingezogen, geſtand 
ſein Verbrechen und ward vom Criminal⸗ 
gericht verurtheilt, durch das Rad zu ſter⸗ 
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ben. Das Urtheil wurde auch bald voll. 
zogen und er von oben geraͤdert. 


Dem Paſtor ſeines Dorfs hatte er 
vor ſeinem Tode 100 Thaler vermacht. 
Dieſer, um erkenntlich zu ſeyn, hielt ihm 
folgende Dankſagung: | 

„Auch empfehlen wir eurer Vor: 
bitte die Seele des Herrn dieſes 
Gutes, der zu * ** an ſeinen 
Wunden geſtorben iſt.“ 
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und über Geiſtliche. . 


\ 


Der Feldprediger als Vortaͤnzer. 


In * gab die Garniſon einen Ball, 
wozu auch der Unterſtaab des Regiments, 
folglich der Feldprediger mit eingeladen 
war. ö = ) 


* 
„ 
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Dies war ein junger, ſehr lebhafter 
Mann, und uneingedenk ſeines Amtes, 
ließ er es ſich einfallen, auch an dem Tan⸗ 
ze der Offiziere und der uͤbrigen eingelade⸗ 
nen Gaͤſte Theil zu nehmen. . 


Er forderte nicht allein eine junge 
huͤbſche Dame zum Tanz auf, ſondern be⸗ 
ſtellte auch bei den Muſikanten, daß er 
die niente An loiſe ul wuͤr⸗ 
de. f 


Man ſtellte ſich in die Reihe und der 
Feldprediger fuͤhrte ſeine Dame auf den 
oberſten Platz, um den Tanz zu beginnen. 


Der Commandeur des Regiments, dem 
dies Benehmen ſehr auffiel, ging gleich zu 
den Muftl kanten und ſagte ihnen 1 lei⸗ 
fe Worte. \ | 


Als der Feldprediger nun in die Hin 
de klatſchte, zum Ze chen, daß die Muſi⸗ 
kanten einen engliſchen Tanz ſpielen ſoll⸗ 
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ten, fingen dieſe auf einmal an, das geift 
liche Lied zu ſpielen: 


Liebſter Jeſu, wir find hier. | 


Es entſtand ein lautes Gelächter und 
alle Tänzer und Taͤnzerinnen liefen aus: 
einander und ließen den ee be⸗ 
ſchaͤmt Ja | | 


Die Genuͤgſamkeit. 


Ein Schulmann pruͤgelte einen feiner 
Schüler wegen eines begangenen Muth⸗ 
willens. Als er ihn nun ziemlich durchge⸗ 
gerbet hatte, hielt er inne, und frug: 
Haſt du Taugenicht nun genug? Ach ja! 
antwortete dieſer, die Natur iſt mit weni⸗ 
gem zufrieden. 
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Die laͤngſte Buͤßung. 


Ein Beichtkind trug feinem Beichtva⸗ 
ter feine Vergehungen vor, und unter ſei⸗ 
nen Suͤnden erzaͤhlte er auch, daß er ſich 


eine Untreue gegen ſeine Geliebte erlaubt 
habe, ob er ſich gleich in einigen Wochen 


mit ihr trauen laſſen wolle. 


f Der Geiſtliche gab ihm ohne Anſtand 
die Abſolution. n 


Der Beichtende ging. Unterweges a 
fiel ipm ein, daß er wohl keine rechte Were 
gebung erhalten habe, da ihm keine Bü: 


ßung auferlegt worden 818 


„Er kehrte alſo zu DR Beichtſtuhl zu. 
ruͤck und ſagte: „ehrwuͤrdiger Herr, wie, 


kommt es, daß ihr mir keine Buße aufg 
legt habe?“ 


— 
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„Wozu das? Ihr ſagtet mir ie, 
daß ihr heirathen würdet.“ 5 


Der ſonderbare Redner. 


Eine . hatte einen neuen 
= Pfarrer bekommen, und die Kirchenvor⸗ 
ſteher befchloffen, demſelben im Namen der 
ganzen Gemeinde zu dem Antritt ſeines 
Amtes Gluck wuͤnſchen zu laſſen. Nach⸗ 
dem dieſes feſtgeſetzt war, ſo blieb nichts 
auszumachen übrig, als durch wen ſol⸗ 
ches geſchehen ſolle. Die Wahl fiel auf 
den Schulmeiſter, weil er die Vermuthung 0 
für ſich hatte, daß er der Gelehrteſte im 
ganzen Dorfe ſey. Dieſer verrichtete, 
nachdem er eine ganze Nacht auf die Aus⸗ 
erbeitung ſeiner Rede verwendet hatte, ſei⸗ 
nen Auftrag mit folgenden Worten: 
7 Ä 
„Eli hat den Hals gebrochen; die 
Egypter waren Lauſebaͤlge; Simfon ward 
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ein Blinder; Muße hal einen e 
Mann mit einem Steine todt geworſen; 
Loths Weib iſt zur Salzſaͤule geworden; 
Holofernes iſt von einem Weibe im Bet: 
te enthauptet worden; die alten Suſan⸗ 
nenbruͤder ſind, wo mir recht iſt, gekoͤpfet 
worden; die Ochſen vor der Lade des 
Bundes wurden geſchlagen; der oberſte 
Baͤcker und Hamann wurden gehenkt. Al⸗ 
les dieſes wollen wir euch nicht anwuͤn⸗ 
ſchen noch ankhun, ſondern vielmehr un⸗ 
ſerm lieben Herrn zu ſeinem neuen Amte 
gewaltige Staͤrke, und einen ſolchen uner⸗ 
ſchrockenen Muth wie Bileams, wuͤnſchen. 


Die Antwort waͤhrend der Predigt. 
Als Dr. Beadan noch Rektor zu El⸗ 


tham in der Grafſchaft Kennt war, nahm 9 
er eines Tages zum Texte ſeiner Predigt 


die einfachen Worte: „Wer ſeyd ihr?“ — 


Nachdem er fie ausgeſprochen hatte, hielt | 


= 
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er ein wenig inne, um der Gemeinde Zeit 


zu laſſen, den Sinn davon zu erwaͤgen. 
Ein Fremder in Offiziersunform, glaubte, 


die Frage ey an hn gerichtet; trat des⸗ 


wegen mitten in die Kirche und rief mit 
lauttönender Stimme: „Ich bin der Uns 


terlieutenant Schrop vom ſechszehnten Ins 
fanterieregiment, komme hierher als Werb⸗ 
officier; und da ich meine Frau und Kine 
der bei mir habe, wäre es mir angenehm, 
mit dem Geiſtlichen und ſonſtigen Honora⸗ 


tioren Bekanntſchaft zu machen.“ — Die⸗ 
ſe ſonderbare Erklaͤrung verwirrte die Ge⸗ 


meinde und den Prediger ſo ſehr, daß die⸗ 


ſer von der Kanzel abtreten mußte. 


Die Fontange. 


Ein Kuͤſter am Dom zu Coͤlln zeigte 
einem Fremden die Kirche, und wieß ihm 
unter andern auch ein Marlenbild, welches 
mit einer praͤchtig erhabenen Fontange ge⸗ 


€ 


En 
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zieret war. Der Fremde frug: Ob die 
heilige Jungfrau denn auch dergleichen 


Kopfputz getragen habe? Ja freylich! 


antwortete der Kuͤſter. Das iſt aber un⸗ 
möglich, verſetzte der Fremde; denn 


die Fontangen find eine Erfindung einer 


franzoͤſiſ ſchen Hofdame gleiches Namens, 
welche vor ohngefähr hundert Jahren gele⸗ 
bet hat. Ach! erwiederte der Kuͤſter, man 


hört wohl, daß Sie ein Ketzer find: Bey 
Gott iſt kein Ding unmöglich. Dieſes war 
der groſſe Mann, von dem der Dichter 9 


190 fügt: - 


Das Urbild aller deutſchen Kuͤſter, 


Wies ſchon ſein hageres Gebeine i 
Als Kuͤſter funfzig Jahr im Chor; 
Und ſang der chriſtlichen Gemeine 
Gedankenlos die Lieder vor. 

Er oͤfnete des Tempels Thuͤren, 

Er ſchmückte Canzel und Altar. 

Und fammelte die Amtsgebuͤhren 
Mit Freuden viermal alle Jahr. 


ne 2 a . kein Lebensmitkel. 

Ein Lendg eiſtlicher bat ſeinen Biſchof, 8 
ihn von einer ſehr dürftigen Pfarre zu ei⸗ 
ner . zu . 


5 Was wuͤnſchen Sie mehr? ſagte der 

Biſchof, Ihre Pfarre iſt in einer der 
ſchoͤnſten Gegenden der ganzen Provinz 

und vorzüglich berühmt wegen der geſun⸗ 
den Luft. 5 


„Ach, wenn ich nur von ihr leben 
koͤnnte!“ — ſeufzte der Pfarrer. 


i 5 Die natürliche Frage. 
Ein Bauer, den man dreymal hinter 


einander abwies, daß er ſeinen Pfarrer 
nicht ſprechen koͤnnte, weil er ſtudirte, 
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gab zur- Antwort: Nu, warum hat uns 


aber der König nicht einen Paſtoren ge⸗ | 
geben, der vn dirt Ha ei 5 


/ 


Der Küͤſter und die Abreviatur: S. Atha n. 
(Sankt Athanaſius.) 


Ein Kuͤſter ſtieß bei Ableſung einer 
Poſtille auf die Abreviatur des großen 
Kirchenlehrers, des heiligen A thanaſius: 
S. Athan., nachdem er eine ſehr fromme 
und erbauliche ee von en herge⸗ 
leſen hatte. N 


ER (ns keiſch fort: Sathan. — 
Dies fiel ihm zwar auf, er ließ ſich aber 
nicht ſtoͤren. Indeß kam der Fall oͤfter 
vor und er hielt daher fuͤr Pflicht, ſeine 
Zauhoͤrer darüber zu belehren. Dies that 
er denn auch mit folgenden Worten: 

| | ee 
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Satan ſo gottſelige Lehren giebt, er hat 
ſie noch vor 1 Are von ‚ot ges 
jagt.‘ = 


Das Examen. 


„Was hat einmal ein Mann für eis 
nen Sohn gehabt?“ hub ein Prediger 
das Examen an. So wenig ein vernuͤnf⸗ 
tiger Zuhörer hätte darauf antworten koͤn⸗ 
nen, ſchrien die Kinder mit einem Munde: 

Einen Gichtbruͤchigen. 


Das unzeitige Großthun. 


Wie ein großer geiftlicher Redner eis 
ne Predigt gehalten hatte, welche durch⸗ 
gaͤngig auſſerordentlich gelobt wurde, und 
der Kuͤſter an ſeiner Kirche dieſes hoͤrte, 
ſagte er mit keinem geringen Stolze: Zu 
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der ſchoͤnen Yredigt des Herrn Doctors 
e Ich Be 


Der fromme Sofreign, 


Als der vorige König von England | 
aus ſeinen deutſchen Staaten zuruͤck reifte, | 
mußte das Schiff einen ſtarken Sturm auf 
der See ausſtehen. Der Kapitain der 
Jacht ſagte daher, als der Sturm am hef⸗ 
tigſten wuͤthete, zum Hofprediger: Wir 


9 5 koͤnnen in fünf Minuten vielleicht alle im 


Himmel fern. — „Ach, dafür bewah⸗ 
re uns doch der allmaͤchtige Gott!“ 
verſetzte der fromme Mann zum de 
aller Uebrigen. 1 


Die beſchaͤmende Fabel. 


\ 


Ein Prediger und ein ſogenannter 


Freydenker ſtritten mit einander über Mes 


ligions⸗ Wahrheiten; wie nun dergleichen 


Streitigkeiten gemeiniglich fruchtlos ablau⸗ 


fen, indem der eine jeiner guten Sache 
nichts vergeben kann, und. der andere den 


feſten Vorſatz hat, ſich nicht überzeugen zu 
laſſen, ſo ging es auch hier. Wir wollen 
von dieſer Materie abbrechen, ſagte der 


Prediger, nur erlauben Sie mir, daß ich 


Sporen zum Beſchluß eine Fabel erzählen 
moge, wovon Sie eine i e 


machen koͤnnen. 


Wie Noah ſeine Arche am Geſtade er⸗ 


bauet hatte, ſo legte er vom Ufer eine 
Laufbruͤcke an, damit die Thiere bequem 


daruͤber in die Arche hinein gehen koͤnn⸗ 1 
ten. Die Einſchiffung nahm ihren An⸗ 


fang. Eine große Menge von Thieren 


— 


— 


er 


1 


ging hinüber. Endlich kam auch die Rei⸗ 


he an den Eſel. Dieſer, wie er vor die 


Brücke kam, ſtutzte, und ſagte zum Noah: 
Nein, ſo e e gehe ich nicht zu 
Werke! Ehe ich mich auf dieſe Bruͤcke 
wage, muß ich zuvor wiſſen, wer ſie ai 


bauet hat, ob fie auch ſtark genug ſey; 


fie auch vom Bord abgleiten koͤnne; 9 


hin ſie mich bringen werde; und was 
dort meine Beſtimmung ſeyn werde. Al⸗ 
les dieſes muſt du mir fo uͤberzeugend de⸗ 


monſtriren, daß nicht der ger ingſte Zwei⸗ 5 
fel oder Einwurf ſtatt findet, ſonſt fee 

ich keinen Fuß auf die Brucke. Was, ers Ä 
wiederte Noah, der Elephant, das Cameel, 

der Stier, das Pferd, und ſo viel andere 
gröffere und kluͤgere Thiere als du biſt, 
ſind auf mein Wort g gläcklich hinuͤber ge⸗ 
gangen, und du a Eſel allein willſt 


raiſonniren? Marſch! fort mit dir! 
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Wie die Frage, ſo die Antwort. 

Ein Prediger katechiſirte uͤber das er⸗ 
ſte Hauptgebot des Katechismi, von der 
Suͤnde, und rufte ein Maͤdchen auf: H„Sa⸗ 
ge mir nun, meine Tochter, iſt die 
Suͤnde etwas Boͤſes, oder etwas 
Gutes \ 


„Etwas Gutes“ erwiederte das 
Maͤdchen. 5 15 a 


4 
„Wie könnt ihr fo dumm ant⸗ 


worten?“ 


„Wie kann er auch ſo dumm | 
fragen, Herr Paſtor e 
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Der Wahnſinnige und der Kantor. g 


Ein Wahnſinniger war einem Irren⸗ 
haufe entſprungen. Auf der Straße ſtieß 
er auf einen aͤltlichen Mann in einem 
ö ſchwarzen Kleide. Es war der Kantor, 
der eben in die Kirche ging. Der Wahn⸗ 
ſinnige folgte ihm und beſtieg mit ihm das 


Chor der Orgel. Der Gottesdienſt begann | 


und der Kantor erhob ſeine Stimme, wor⸗ 
auf die Gemeinde mit einſtimmte. Ploͤtz⸗ 
lich fuhr der Verrückte auf den Kantor 
los, gab ihm ein paar derbe Maulſchellen 
und ſagte: „Du tarr, hätteft Du das 
Maul gehalten, fo waͤre der ganze Laͤrm 
5 entſtanden.“ 


Unwiſſenheit. 


Ein Candidat der Theologie hatte ſich 
zum großen Examen gemeldet. | 
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Als er von einem der Examinatoren 


in. lateiniſcher Sprache angeredet wurde, 


und dieſer ihm die erſte Frage vorlegte, 
bat er ſehr naio: | Rat 


Benin Abbas, examina me in Ger- 
mania! ‚ | 
Der unſchuldige Gotteslaͤugner. | 


Ein 78 Franzoſe lieg ſich auf ſei⸗ 
nem Siechbette von einem proteſtantiſchen 


Geistlichen beſuchen, und war mit ihm ſehr 


zufrieden. Aber er wollte auch ein Lied 
geſungen haben, welches ihn einſt ſehr ge⸗ 
Auer late 


„Und was iſt das für eins?! / fragte, 
man ihn. 


„Das Lied“ antwortete er: 


10 
„Von Gott will ick niys wiſſe, 
5 Denn f fie 1 nixs von mit.““ 5 


; 5 RR 
‚ 3 Bars 


Er meinte das bela led: Von 5 


Gott will ich nicht laſſen, denn er laͤßt 
nicht von mir. ER 


Es fahren Funken hinten raus. 


Ohnweit der Wohnung eines Profeſ⸗ 
ſors kam Feuer aus, welches aber durch 
die Thaͤtigkeit der Studenten geloͤſcht wur⸗ 
de. Die verſammelte Menge wollte ſo 
eben zu Hauſe gehen, als der Profeſſor 
das Fenſter aufriß und uͤberlaut ſchrie: 
„Funken hinten r'aus, meine Herren! Es 
fahren Funken hinten raus!“ ei Alles 
ſchrie nun: „Funken hinten raus, beim 
Profeſſor! Es fahren Funken e raus. 
— Beim N Ä 
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1 fpeifet die jungen Raben. 


Ein Theolog und ein freigeiſtekiſcher 
Witzkopf ſtritten jüngft über religidſe Ges 
genſtaͤnde. Der ute wollte den Streit 
auf eine emphatiſche Weiſe endigen und 
rief: „Wer iſt es, der die jungen Raben 
ſpeiſet!““ — „Die Alten,“ antwortete der 
andere. 


Prieſerlche Würde und richterliches ©: | 
| renwort. 


Ich verſichere Sie, auf meine prieſter⸗ 
liche Wuͤrde, ſagte ein engliſcher Prediger 
zu einem Richter, vor dem ein Frauen⸗ 
zimmer als Zauberin angeklagt war, daß 
das Weib eine Hexe iſt. Und ich verpfaͤn⸗ 

de, entgegnete dieſer, mein richterlich Eh— 
renwort darauf, daß Sie kein Hexen mei⸗ | 
fer find, ke 
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Das Scrotum V5 


In einer von einem Riker aufgeſetz⸗ 
ken Rechnung ſtand unter andern: noch 
iſt im Scroto ecclesiastico geweſen 11 Rthl. 


10 Gr. — Was iſt das? fragte der Kir⸗ 

chenvorſteher mit Lachen. Er antwortete: 
der Herr Patron halten zu Gnaden, das 
Scrotum ecclesiasticum iſt, was man ſonſt 


vulgariter, atque communiter den Kirchen⸗ 


beutel, sive den Simgelbeutel zu nennen 
pflegt. | 


„Ihro Hochwuͤrden, ich gehe.“ 


Beim Superintendent W* zu K“ hats 
te ſich ein Student die Erlaubniß ausgebes 
ten in K“ predigen zu duͤrfen und ſie auch 
erhalten. Als der erſte Vers des Kanzel⸗ 


liedes geſungen ward, fagte der Student; 


L 
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„Ihre Hochwuͤrden, ich gebe!“ — Der 
Superintendent bat ihn, bis zum letzten 
Vers des Liedes zu werten. Beym zwei⸗ 
ten Vers fing der Student abermals an: 
„Ihre Hochwuͤrden, ich gehe!“ „1 
ſo gehen ſie denn in Gottes Nahmen, wenn 
Sie nicht laͤnger warten wollen,“ rief der 
Superintendent. Der Student ging — 
aber nicht auf die Kanzel, ſondern zum 
Tempel hinaus und uͤberließ es W* ganz 
nach Gefallen fi ich im Extemporiren zu 
uͤben. 


Nur ein Laſter fehlte ihm, um Kaplan 
zu werden. 


Der Lord Ch* * war ein Mann von 
ſehr freien Grundſaͤtzen. Einſt, da er aus 
Mode und zur Vergrößerung feines Hofe 
ſtaats einen Kaplan ſuchte, meldete ſich ein 
junger Geiſtlicher, den zer Lord ſogleich 
zur Tafel einlud. Der Geiſtliche, dem die 


10 
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Denkungsart des Lords vollkommen bekannt 


war, und der ſich nicht beſſer bei ihm einn 


zuſchmeicheln glaubte, als wenn er in allen 
Stuͤcken die leichtfertigſten Geſinnungen 
aͤußerte, nutzte jede Gelegenheit, ſich als 
einen vollkommenen Freigeiſt zu zeigen. 
Bravo! ſchrie der Lord einmal uͤber das 
andre, ſo oft der junge Kandidat einem 
neuen Laſter das Wort ſprach, oder eine 
Tugend laͤcherlich machte. Der hier⸗ 
durch ermunterte Geiſtliche trieb das Ding 
immer aͤrger, bis endlich der Lord voll 
Entzuͤcken aufſprang und ihn umarmte. — 

„Unvergleichlicher junger Mann!“ rief er 
aus, „ich kenne noch keinen Menſchen, der 
mir ſo außerordentlich gefallen haͤtte, wie 
Sie! Kein anderer, wie Sie, muͤßte 
mein Kaplan werden, wenn Ihnen nicht 
zum Ungluͤck ein einziges Laſter fehlte, ein 
Laſter, das mehr werth iſt, als alle ande⸗ 
re, und fie alle erſetzen koͤnnte.!“ Der 
junge betroffene Geiſtliche wollte wiſſen, 
was das fuͤr ein Laſter waͤre? und der 


0 MR. 


Lord antwortete: „Die Heuchelei, lie⸗ 
ber Freund.“ ' 


Die Wuͤrſte. 


Ein Landedelmann hatte ein Dorf, 
welches in einem benachbarten herrſchaftli⸗ 
chen Flecken eingepfarret war. Er mußte 
hiefuͤr ein Gewiſſes jährlih zur Erkennt⸗ 
lichkeit an den Prieſter und Kuͤſter der 
Krche erlegen. Hierunter war auch ge⸗ 
ſetzt, daß er zur Schlachtzeit dem Kuͤſter, 
welcher zugleich Cantor und Organiſt war, 
eine gewiſſe Zahl Wuͤrſte ſchicken mußte. 
Einſtmals ſchickte er ihm beſagte Wuͤrſte, 
weil dieſer aber ſelbige nicht ſo beſchaffen 
fand, wie ſie haͤtten ſeyn ſollen, ſo ſchick⸗ 
te er ſie ihm zuruͤck und ſchrieb folgende 
Mae dabey: i u 


Die Großmuth ziert den Edelmann; 
Wie aber nenn' ich dein Beginnen? 
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Denn, ſeh ich deine Wuͤrſte an, 
Sind ſie zu klein und voller Finnen. 
Anſtatt der zwoͤlfe ſchickſt du acht; 
Ach Herr, wer haͤtte das gedacht! 
Im Tempel hoͤrſt du meine Lieder, 
Und ſtatt des Dankes ſchickeſt du 
Mir Daͤrmen voller Finnen zu; 
Da haſt du deine e wieder. 


Der Edelmann fand m hierdurch | 


hoͤchſtens bel eidiget, und konnte beſonders 
nicht verdauen, daß der Kuͤſter ihn gedutzet 
hatte. Er verklagte ihn daher beym Con⸗ 


ſiſtorio, welches ihn aber mit ſeiner Inju⸗- 
rienklage abwieß, und belehrte, daß alle 
Dichter und Reimer Koͤnige und Hirten oh⸗ 


5 ne Unterſchi ed Du nennten, wegen der 


| Wuͤrſte verordnete, daß er, allen kuͤnftigen 
Sireitigkeiten vorzubeugen, hinfuͤhro ein 
f 1 ſes an ‚Selbe‘ 1 ri ie | 
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Der komiſche Taufſchein. 


Man verlangte vor nicht gar langer 
Zeit in Frankreich, von einem Beamten, 
der in einer Gemeinde die Taufregiſter un⸗ 
ter ſich hatte, cen Zeugniß uͤber die Geburt 
eines Menſchen, der ſchon vor langer Zeit 


geſtorben war, das aber ſeine Erben wegen 


gewiſſer Familienangelegenheiten nothwen⸗ 
dig brauchten. Dem guten Manne mochte 
ein ſolcher Fall noch nicht vorgekommen 
ſeyn. Er glaubte, das Zeugniß nicht in 
feinem Namen ausſtellen zu koͤnnen, da 
die Perſon in dem Taufregiſter als lebend 
genannt war, auch ſich die Pathen als 
noch lebendig und in gewiſſen beſtimmten 
Verhaͤltniſſen ſtehend, angegeben fanden. 
Er traf daher den Ausweg, daß er es im 
Namen des Paſtors ausſtellte, der den in 
der Frage beſtimmten Menſchen getauft 
hatte. Es lautete alſo: 
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Ich Endesunterſchriebener, verſtor⸗ 
bener Paſtor der Gemeinde * *, 
Peter Robin, hat heute Vormittags 
den 2ten April 1750, den verſtorbe⸗ 
nen Jacob Turbin gehoͤrig getauft. 
— Pathen find geweſen: der verſtor⸗ . 
Benne k, u. , ., 
Anterzeichnet: Peter Robin, 
verſtorbener Paſtor zu — — 


Das Kommunionholz. 


0 


Ein Bauer bey Mainz war ſchon wie⸗ 


{ . derholentlich von dem Pfarrer ſeines Dorfs u 
erinnert worden, den zehnjährigen Sohn 
zur Beichte und Kommunion zu ſchicken. 


Er that es endlich, ohne daß er dem Sohn 
eine andere Weiſung geben konnte, als zur 


Kirche zu gehen, dort die Perſonen, wel⸗ 


che ſich bei Dingen, die Brodſchraͤnken | 
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nicht unaͤhnlich ſaͤhen (Beichtſtuͤhlen,) vers 
ſammelten, zu beobachten, und ſobald die⸗ 
ſe verlaufen waͤren, auch dorthin zu gehen 
und zu thun, was ſie gethan haͤtten. Der 
Knabe gehorchte: Er ſchlich ſich in die 
Kirche zu den Brodſchragen, konnte aber 
nicht mehr als ein unverſtaͤndliches Mur⸗ 
meln vernehmen, das dieſe knieend erho⸗ 
ben. Sobald ſie abtraten, warf er ſich 
dort ebenfalls auf die Knie und murmelte 
unverſtaͤndliche Toͤne. Was willſt du mein 
Sohn? ſprach der Pfarrer. Beichten, war 
die Antwort. Nun ſo beichte. Mrrrrr, 
hob der Knabe wieder leiſe an. Lauter, 
mein Sohn und deutlicher, ich verſtehe 
nichts, entgegnete der Pfarrer. Mrrrrr 
ſchallte es nun laut in der ganzen Kirche 
wieder. Halb in Zorn fragte der Pfarrer 
nach ſeinem Namen. Ich bin, erklaͤrte der 
Kleine, des Nachbar Niklas Sohn, heiße 
Michel und ſoll beichten, weil der Herr 
Pfarrer es befohlen hat. Nun ſo thue es 
in Gottes Namen, erwiederte der Pfarrer, 
aber vernuͤnftig laut und langſam. Als 
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hierauf der Knabe abermals nichts als ein 
vernehmliches Mrrrrr zu geben wußte, 
rieth der Pfarrer auf einen Poſſen, den 
man ihm zu ſpielen gedaͤchte, beſchied den 
Kleinen in die Dreskammer, fragte ihn 
nochmals über ſeinen Namen, ſeinen Va⸗ 
ter, ſeine Abſicht aus und hieß ihn nun 
dort noch einmal beichten. Aber auch hier 
wußte Michel nichts anders als fein Mrrrrr 
vorzubringen. Erzuͤrnt ergriff der Pfarrer 
ſeinen Hirtenſtab und ſchlug unbarmherzig 
auf den Knaben, indem er ihm immer die 


Thuͤre verrannte. Endlich glückt es Dies 


ſem doch, die Thuͤre aufzureißen und der 


Stock des Pfarrers, der unſanft auf die⸗ | 


ſelbe traf, zerſprang in Stuͤcken. Mit 
großem Weinen ſtuͤrzte der Knabe über das 
Feld hinuͤber in das Haus feines Vaters. 
Nun was grainſt du, fragte der beſorgte 
Vater, wollt der Pfarrer dich nicht an 
nehmen, nicht kommuniciren? Ach was 
wollt er nicht, erwiederte der Kleine in 
ſeiner Einfalt. Er hat mich kommunicirt 

und hat mich kommunicirt, und wär ihm 


* 


das Kommunionholz nicht zerbrochen, | ſo 


waͤre kein Gebein von mir nach Hauſe ge⸗ 


f kommen. 


Das Compliment. 


Ein Prediger beſuchte einſt in der 
Abenddaͤmmerung einen Bauer in ſeinem 


Dorfe und erkundigte ſich unter andern 


auch nach dem aͤlteſten Sohne bes Hauſes, 


den er nicht im Zimmer gewahr ward. 
er ift ausgegangen, ſagte der Vater, 
wird aber bald wieder nach Hauſe kom⸗ 


men. Nach einigen andern Gefprächen 


am er auch wirklich, aber ohne ſich um 
den Pfarrer zu bekuͤmmern, ging er ganz 
ſtill hinter den Ofen. Gleich darauf kam 


auch die Mutter mit Licht in die Stube. 
Jetzt wurde der Vater ſeinen Sohn erſt 


gewahr und fuhr ihn heftig an: Nun, 


was biſt du wieder fuͤr ein Flegel? Wie 


die Naſe ausſieht, ſchnaub dich, Schwein⸗ 


, 
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del. — Gieb dem Herrn Pfarrer die 
Hand und ſprich: Guten Abend du 
Schlingel! — 985 


Er und Sie. 


Ein Student in Halle hatte ſeinem 


Hauswirth ein Paar Ohrfeigen gegeben, 


und wurde alſo beim Concilio verklagt. 
Der, Rektor, der eben nicht der Hoͤflichſte 


war, fing feine Anrede fo an: fein Haus⸗ | 


wirth hat geklagt, daß er ihn geſchlagen 
habe, nun ſage er aufrichtig, woruͤber iſt 

eigentlich der Streit hergekommen? Ihro 
0 Magnificenz, ſagte der Student, der Kerl 
war ein Flegel und nannte mich er, und 
da gab ich ihm eine derbe Ohrfeige, blos 
um ihn hoͤflicher zu machen. Deswegen, 
fiel der Profeſſor ins Wort, haͤtten ſie ihn 
doch auf keinen Fall ſchlagen ſollen. 
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Die Fluͤgel der Erzengel. f 


Ein Landgeiſtlicher wurde von einem 
vornehmen Herrn zur Tafel eingeladen, 
um, wie er im Geheim erfuhr, einigen lu⸗ 
ſtigen Voͤgeln zum Stichblatt zu dienen. 
Er ließ ſich aber dadurch N nicht abſchrecken, 
ſondern ging, und ließ ſichs bei Tiſche 
recht wohl fein, ohne auf die mannigfalti⸗ 
gen ſpoͤttiſchen Ausfaͤlle der Geſellſchaft 
auf die Geiſtlichkeit ſonderlich zu achten. 
Unter andern war auch ein luſtiger Advo⸗ 
kat zugegen, der gern bei jeder Gelegen⸗ 
heit den Namen eines witzigen Kopfes ver⸗ 
dienen wollte, und dieſer nahm es uͤber 
ſich, den Pfarrer endlich zur Sprache zu 
bringen. Es ſtehen doch im Grunde viele 
KLuͤgen in der Bibel, ſagte er, iſt das nicht 
wahr Herr Paſtor? Das wuͤßte ich eben 
nicht, antwortete der Geiſtliche. O ja 
ganz gewiß, fuhr jener fort. Bedenken 
ſie nur zum Beiſpiel, was für ein laͤcher⸗ 


\ 
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licher Widerſpruch darinn liegt, daß Ja⸗ 
kob im Traume die Engel auf einer Him⸗ 
melsleiter ſoll empor ſteigen geſehen haben, 
da ſie doch keiner Leiter bedurften, denn 
wozu haͤtten ſie denn die Fluͤgel? — Das 
will ich ihnen bald erklaͤren, verſetzte der 
Pfarrer, denn ſie wiſſen vielleicht nicht, 
was mit dieſen Engeln vorgefallen war? 
So bald fie das erfahren, wird ihnen ale 
les ſehr klar und begreiflich werden. 
Sehen Sie mein Herr! Die Engel, wel⸗ 
che der heilige Erzvater im Traume ſahe, 
hatten kurz vorher eine aͤußerſt fatale Ex⸗ 
pedition gehabt, ſie hatten nehmlich einen 
Advokaten in die Hölle abliefern muͤſſen, 
und da dieſe verſtockten Sünder ſich unges 
mein ſtraͤuben, fo hatten fie auch mit die⸗ 
ſem neuen Kanditaten des ewigen Feuers 
außerordentliche Mühe, und kamen dabei 
dem Flammenthore ſo nahe, daß ſie ſich 
die Fluͤgel verbrannten, die zu der Zeit, 
als ſie Jakob ſahe, noch nicht wieder ge⸗ 
wachſen waren. — | 
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Die Ochſen am Berge. 


Der ehemalige Hofprediger in Alten⸗ 
burg, D. Reuchlin, war ein luſtiger Kopf, 
und ſein Kuͤſter ebenfalls. Mit dieſem 
ſtieg er einmal den Schloßberg hinan, um 
in der Kapelle zu predigen. Es war im 
Winter und ziemlich glatt, und daher kam 
es, daß er den Berg hinauf mehrmals halt 
machte. Dies hielt der witzige Kuͤſter fuͤr 
einen guͤnſtigen Augenblick, in Anſehung 
ſeiner Laune, und bei dem naͤchſten Still⸗ 
ſtand fing er an: Ew. Magnificenz, hier 
ſtehen die Ochſen am Berge. So, ſagte 
Reuchlin, nun ſo bleib er nur ſtehen, ich 
will ſchon allein hinauf kommen. 


DU 


or 


Die Reſolution. 


An einen katholiſchen Biſchof, welcher 
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die Geiſtlichen in ſeinem Kirchſprengel ſehr 
ſtrenge hielt, ſo daß ſie gar nichts ohne 


ſeine Einwilligung in irgend einer Sache 


unternehmen durften, kamen zu ein und 
derſelben Zeit zwei Bittſchriften von ver⸗ 
ſchiedenen Geiſtlichen ein. Der eine hielt 
um die Erlaubniß an, eine Peruͤcke zu 
tragen, und der andre, ſich eine Koͤchin 
halten zu duͤrfen. Beiden ward ihr Ge⸗ 
ſuch zugeſtanden, jedoch jedem mit einer 
gewiſſen Clauſel. Die Antworten wurden 
aber, als man die Ueberſchriften machte, 
verwechſelt, und der, welcher eine Koͤchin 
wuͤnſchte, bekam daher folgende: Sie koͤn⸗ 


Pr 


nen ſich eine zulegen, aber eine ſchwarze. 


Der andre aber, welche ſich eine Peruͤcke 
machen laſſen wollte, erhielt zur Antwort: 
Sie konnen ſich eine halten, aber fie muß 
wenigſtens einige vierzig Jahr alt ſein. 
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Das Examen, 


In einem Dorfe hielt einmal der 
Paſtor Katechismusexamen, und ſchaͤrfte, 
beſonders der Jugend, die eines Chriſten 
wuͤrdigen Gedanken beim Aufwachen und 

Einſchlafen ein, wozu ihm die Worte eines 
gewiſſen Pfalms 2 Veranlaſſung gegeben hat⸗ 
ten. Wie er ſich nun alle moͤgliche Mühe 
gegeben hatte, ſie dem Gedaͤchtniſſe ſeiner 
Zuhoͤrer tief einzupraͤgen, fragte er ein jun⸗ 
ges Maͤdchen, die auf dem Edelhofe dien⸗ 
te: Nun meine liebe Tochter, woran ge⸗ 
denkſt du alſo zuerſt, wenn du erwachſt? 
— Das Mädchen ſtockte. — Nun mein 
Kind, fuhr der Pfarrer fort, nur aufrich⸗ 
tig, ſage es gerade heraus. — An den 
Schreiber auf unſerm Edelhofe, war ihre 
Aaken 8 Antwort. 
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Die Sprucherklaͤrung. nn 


fentlichen Laden kam, um etwas zu kau⸗ 


fen, fand hier einen jungen Menſchen, 


der, wie das oft der Fall bei jungen Leu⸗ 
ten iſt, witzig ſein wollte. Sagen Sie 


mir doch, redete er ihn an, find fie denn 


wirklich der Meinung, daß es wahr ſei, 


was in der Bibel ſteht, und daß derjeni⸗ 


ge, dem man auf den rechten Backen 
ſchlaͤgt, den linken auch hinhalten muͤſſe? 
— Kaum hatte der Kandidat die Frage 
mit Ja beantwortet, als er ſchon des Anz 


dern auf ſeinem Backen fuͤhlte. Ohne ſich 
zu beſinnen, hielt er nun auch ganz ruhig 
den andern hin, und fein Gegner, der ſei⸗ 


nen Mann gefunden zu haben glaubte, er⸗ 
mangelte nicht, ihn auf dieſer Seite eine 
noch derbere Maulſchelle zu verſetzen. Tri⸗ 
umphirend aing er zum Laden hinaus, 


und ihm folgte der Kandidat. Wie er ihn 
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auf freier Straße hatte, warf er ihn et⸗ 
was unſanft nieder, und pruͤgelte ihn tuͤch⸗ 
tig ab, wobei er ganz ruhig fagte: Es 
ſteht auch geſchrieben: mit dem Ma a⸗ 
ße, wo ihr mit meffet, wird man 
euch wieder meſſen. Verſchiedene Leu⸗ 
te, die das Geſchrei des leidenden Theils 
herbeigezogen hatte, bezeigten dem Kandi⸗ 
daten ihre Verwunderung über ſein Ver⸗ 
fahren. — O ſeit unſertwegen ganz un- 
bekuͤmmert, antwortete er, wir erklaͤren 
uns blos ein Paar Spruͤche aus ber Bi⸗ 
bel. . 


Ordnungsliebe. 


Ein Prediger fragte eine Frau, ob 
ihr Mann auch ordentlich lebe? O ja 
ſehr ordentlich, antwortete ſie. Aber man 
verſichert doch allgemein, ſagte der Predi⸗ 
ger, daß er alle Tage betrunken ſei? Das 
iſt freilich wahr, verſetzte fie, aber eben 

| u: 
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— 


dadurch beweiſt er es, denn er betrinkt 
ſich immer genau zu einer und derſelben 


Stunde, und fehlt in dieſer us aͤu⸗ 
ßerſt N Se, 


— 


Uneigennüͤtzigkeit. 


1 


Was haſt du mit deinen Suͤnden bei 


Gott verdient? fragte ein Pfarrer ein 
junges Dienſtmaͤdchen, Verdient? ſagte 


das unſchuldige Kind, ach, lieber Herr 
Pfarrer, was ſoll ich dafur fodern? Ich 
will ſie lieber ganz umſonſt gethan haben. 
Die Antwort während der Predigt. 


Ein Prediger hatte die Gewohnheit, 


ſich bei feinen Sittenpredigten ſehr lebhaf⸗ 
ter Beyſpiele und Fragen zu bedienen. 
Als er einſt von jungen Frauenzimmern 
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ſprach, die 1 gern verliebte e 
leyen vorſagen laſſen, fagte er, unter, an 
dern: Aber du Maͤbchen, was. hast du 
nun für Vortheil von den ſchoͤnen Dingen 8 
Anne die; dir ein glattzüngiger junger 6 
Ren) vorſchpatzte? von den. Liebkoſun⸗ 


gen, die er dir gethan? Ein zunge 8. Mäd⸗ 
chen, das ſich in gleichem Falle befand, 
und dem Prediger gegen uͤber ſaß, glaub⸗ 
te, daß dieſe Fragen an ſie gerichtet waͤ⸗ 
ren; ſie ſtand auf, machte dem Prediger 
einen Knicks und ſagte mit weinenden Au⸗ 
gen: Ex hat mich ſitzen laſſen. — 
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Ein Prediger, der an der Tafel ſel⸗ 


nes Edelmanns ganz trofflich bewirthet 


worden, nahm am Ende, der Mahlzeit noch 
einige ‚übrig; gebliebene gebratene Tauben, 
und ſteckte ſie in die, Taſche. Herr Paſtor, 
ehe der Edelmann, ſie handeln nicht nach 


i 
der Lehre, die ſie predigen; denn ſie er⸗ 
mahnen ja ihre Gemeine: ſorget nicht für 
den andern Morgen, folglich Hätten fie 
auch die gebratenen Tauben nicht nehmen 
follen, Erlauben fie, fagte der Prediger, 
eben um nicht für Morgen ſorgen zu muͤſ⸗ 
ten, habe ich dieſe Tauben „ 


Der Mißverſtand. 


, Einen Kranken, welcher in Todesud⸗ 
then lag, beſuchte ein Geiſtlicher und troͤ⸗ 
ſtete ihn mit den Worten: Es iſt der al⸗ 
te Bund: Menſch, du mußt ſterben. — 
Mie nun der Pfarrer wieder weg war, 
gieng des Kranken Nachbar hinein, beſuch⸗ 

te den Patienten und ſagte unter andern: 

Lieber Gevatter, womit hat dich denn ei⸗ 

gentlich unſer Herr Prediger getroͤſtet? 
Der Patient antwortete: Ja, was hätte 

der mich trösten wollen, ich habe nichts 
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| weiter verſtanden, als daß er ſagte, ich 
wäre ein alter Hund und müßte ſterben. 


Predigt wider den Wucher. 


Ein Mann, welcher auf Pfaͤnder lieh, 
hatte einer Predigt beigewohnt, in welcher 
der Geiſtliche von der großen Suͤnde des 
Wuchers und deſſen wohlverdienten Stra⸗ 
fe mit Nachdruck geſprochen hatte. Nach 
der Predigt ging derſelbe zum Pfarrer 
und ſagte: Hier will ich Ihnen ein klei⸗ 
nes Geſchenk verehren, Herr Pfarrer thun 
Sie mir den Gefallen dafür, und predigen 
ſie ſo bald als moͤglich noch eifriger wider 
den Wucher. — Der Geiſtliche wunderte 
ſich und verſetzte: Wie kommen fie denn 
dazu? Man ſagt doch allgemein, daß ſie 
auch von dieſem ſchaͤndlichen Gewerbe le⸗ 
ben. — Eben darum, erwiederte jener, 
ich kann aber vor den uͤbrigen nicht recht 
aufkommen. Darum wollte ich gerne, daß 
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28 en recht verleidet würden und fie 


| find ganz: der Mann dazu, es 5 dahin zu 
bringen. 


Der Bauer und ſein Pfarrer. 
Ein Pfarrer ſuchte einen Bauer mit 
einem ſchlechten Pferde zu hintergehen. 
Er ritt es ihm deswegen ſelbſt vor, und 
ſuchte es ihm mit vi eler Beredſamkeit an⸗ 
zupreiſen. Allein ſeine Bemuͤhung war 
urnſonſt, denn der ſchlaue Bauer ſchuͤttelte 
laͤchelnd den Kopf, ſchlug den Kauf aus 
uud ſagte ganz gelaſſen: Nein, Herr 
Pfarrer, damit iſt nichts. Wenn ſie mich 
betrugen wollen, muͤſſen ſie auf feinem 
e erg his: Din 1 Lake | 


e L 


Die Abſchiedspredigt. 


Ein Landgeiſtlicher ſah ſich zuweilen 
Kraͤnklichkeit halber genoͤthigt, feinen Kuͤſter 
eine Predigt aus einer Poſtille a Gemeine 
vorleſen zu laſſen. Der Küfter bediente 
ſich zu der Abſicht das de eines 
gewiſſen Conſiſtorialraths, und fo ſchlug 
er denn alſo einmal eine Predigt auf, 
welches gerade eine Abſchiedspredigt war, 
die er gehalten hatte, als er zum Konſiſto⸗ 
rialrath nach Halle berufen worden, wel⸗ 
ches aber der Kuͤſter zuvor gar nicht be⸗ 
merkt hatte. Er las alſo zum größten 
Erſtaunen ſeiner Zuhörer, daß er zugleich 
hiermit ſein bisheriges Amt nieberlege, in⸗ 
dem es Sr. Koͤniglichen Majeſtaͤt gefal⸗ 
len, ihn zum Conſiſtortialrath nach Halle 
zu berufen. Die Bauern borchten hoch 
auf, und konnten ſich gicht genug wun⸗ 
dern, daß aus ihrem Kuͤſter auf einmal 
ein ſo großer Mann werden ſollte, denn 
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keiner ließ ſich einfallen, daß dieſe Sache 
einen andern, als ihren geſchickten Kuͤſter 
betraͤfe. Sie entſchloſſen ſich alſo ſammt 
und ſonders nach vollendetem Gottes- 
dienſt zu ihm zu geben, und ihn auf das 
Feierlichſte zu bitten, ſie nicht zu verlaſſen, 
welches er denn auch fo geneigt war zu 
ihrer großen Zufriedenheit zu verſprechen. 


